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  Der Weg in die Finsternis


  New York. Heute


   


  Anevay schloss die Augen.


  Der alte Ford Gigant schleuderte hin und her, schrammte eine eiserne Laterne. Glasstücke schlitterten über die Windschutzscheibe. Funken stoben auf. Die Reifen quietschten, Licht wechselte zu Dunkelheit.


  »Bist du okay, A?« Ihr Vater schrie diese Frage über seine blutende Schulter. Sie konnte nicht antworten. Sie hatte Angst. A wollte nicht als letzte Erinnerung seinen panischen Blick in einem schmalen Rückspiegel sehen. Diese verzweifelte Ungewissheit. Ein tosender Regen prasselte auf das Wagendach. Der Motor vibrierte bis in ihr banges Herz. Alles war verloren. Jetzt. Genau hier.


  Sie war sechzehn Jahre alt und würde gleich aus einem fahrenden Auto springen. Die mechanische Verriegelung drehte sich summend um die eigene Achse, sprang hoch.


  »Bereit?!«


  Nein.


  Sie stieß mit einem Fuß die Tür auf. Regen drosch auf ihr ausgestrecktes Bein. Wind fauchte durch ihre Haare. Der Wagen war so schnell, so schnell.


  »Ich werde dich finden, A! LEBE! LEBE, mein Licht! … JETZT!«


  Sie sprang, fiel, harter Asphalt traf auf ein dünnes Nachthemd, ein metallischer Knall zersplitterte in der Nacht, Schmerz wirbelte von ihr fort, oder in sie hinein? Oben war unten, unten oben. Sie rollte in eine Gasse, inmitten von Mülltonnen. Lautes Scheppern stieg jäh in die Nacht.


  Sie taumelte hoch, fiel erneut. Nackte Füße in dreckigen Regenpfützen. Sie hielt ihre schmerzenden Rippen, starrte den verblassenden Rücklichtern nach und der ausgerissenen Tür, die sich noch immer, mitten auf der einsamen Straße, um sich selbst drehte und dabei schrammend immer leiser wurde. Sie blieb liegen.


  Anevay sollte ihren Vater nie wieder sehen.


   


  Viele Monate später sollte es erneut regnen und A hing mit bloßen Fingerspitzen an einem nassen Sims im achten Stock eines Gefängnisses. Sie hoffte darauf, dass die Kraft reichte, sie am Leben hielt.


  Und dass sie das geraunte Versprechen, das sie unter einer stinkenden Wolldecke gab, würde erfüllen können.


   


  Was aber zuerst geschah ...


   


  Grelle, schwankende Lichtstrahlen!


  Stimmen. Zwei.


  Schmerzen. Stiefelschritte im Regen.


  »Sieht aus wie eine aus den freien Territorien, oder was meinen Sie, Sir?«


  Lachen. Nicht aus dem Herzen, sondern aus der Kehle. Einer rauen Trinkerkehle.


  »Ich rufe mal einen Wagen!« Ein Zögern. Die Stimme klang fast zaghaft.


  Schritte gingen, die anderen kamen dafür näher, das Licht wurde heller. Gnadenloser.


  »Ja, mach das, du dämlicher Fatzke.« Die Worte waren genuschelt. Mehr auf den Boden gerichtet. Auf sie. A versuchte sich zu drehen, hob mühsam eine Hand vor die geblendeten Augen, musste husten.


  »Machst du auch nur einen Mucks, zieh ich dir den Stock über den Schädel!« 


  Sie erspähte eine dunkle Uniform, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, verziert mit einer Zweierreihe goldener Knöpfe, auf denen jeweils ein Auge prangte, hohe Schaftstiefel, einen Vollbart, kleine Augen, die sich hinter etwas zu verstecken schienen. Und einen schwarz lackierten Knüppel in einer geballten Faust. Sie ließ sich zurücksinken. Dies waren die gefürchteten Polizisten der Ostküste. Man nannte sie auch Schwarzhüte.


  »A …«, krächzte sie.


  Der schmutzige Bart kam näher. Das Licht auch. Unter einem ledernen Stetson, aus dessen gewölbter Spitze der Regen auf den Asphalt sprudelte, schimmerten lange Koteletten, Blond mit Rot. Struppig. Wild.


  »Hä? Ist das etwa eine Sprache?« Die Stiefelspitze traf sie in den Bauch. Nicht hart, sie traf nur. »Ist das alles? Ihr Territories sollt doch so hart wie eure Scheißbäume sein, oder was?« Erneut ein Tritt. Härter nun, mit Ungeduld.


  Anevay nahm die Arme runter. ›Ergib dich!‹ Doch sie konnte nicht. Zuerst auf die Knie, dann auf die Hände. ›Steh´ auf, A!‹


  »Was habe ich gerade gesagt, du …« Der Stiefel zuckte vorwärts, A zuckte zurück. Doch der Schlag blieb aus.


  »Ein Wagen ist schon unterwegs.« Die andere Stimme war wieder da. Leise, aber sie war da.


  Ihr Vater hatte einmal seine Hand auf ihr kleines Herz gelegt und gesagt: »Dort drin ist etwas, das dich immer beschützen wird. Du musst es nur finden.«


  ›Ich habe es wirklich gesucht, Papa, immer wieder … es ist nicht da!‹


  »Steck doch endlich den Prügel weg, Sweeny. Ist doch noch ein Kind.« Der zaghafte Mann beugte sich vor. Der Hut hing halb zerdrückt in seiner Hand und er tippte damit nervös gegen sein Bein. »Hast Du einen Namen, Kleine, hm?«


  Sie wollte es ihm sagen, doch A sah nur weiter auf den Schlagstock in Sweenys Hand. Eine schlecht geflochtene Schlaufe führte hinüber vom Griff bis zum Handgelenk. Einem starken Handgelenk. Einem wütenden Handgelenk.


  Sie hielt es plötzlich für besser zu schweigen - und zwar für immer. Sie schüttelte betrübt den Kopf und deutete auf ihre Kehle. Ein verständnisvolles Nicken war die Antwort. Der Mann erhob sich, den Hut aufsetzend.


  »Armes Kind, ist wohl …«, seine schmalen Schultern wandten sich dem Ausgang der Gasse zu. Dort blieb sein Blick auf der verbeulten Tür mitten auf der Kreuzung haften, »… ausgesetzt worden.« Er rieb sich das Kinn. »Was meinst du, Sweeny?«


  Der Angesprochene bewegte sich nur leicht. Folgte nur huschend dem Blick.


  »Wenn ich das anmerken darf, Nr. 7, dann würde ich sagen, dass sie eine aus den Territorien ist. Das schwarze Haar und die schrägen Augen weisen eindeutig darauf hin. Sie könnte eine Wild One sein. Wobei ich mir da ziemlich sicher bin.« Dabei sah er auf A hinunter, als habe er gerade richtig Spaß.


  Nr. 7 drehte sich wieder zu ihnen herum und hielt seine Taschenlampe mitten auf ihr Herz.


  »Und ... bist du eine Wild One, Kleine?« Das Zaghafte schlich aus seiner Stimme. Er hatte ein längliches, offenes Gesicht von einer gewissen Unbekümmertheit, so als kenne er noch auf ganz andere Fragen ganz eigene Antworten. A schüttelte langsam den Kopf. Sie wollte gar nichts sein. »Da siehst du´s Sweeny - keine von denen.«


  »Aber Sir«, brauste dieser auf, schnellte herum, ließ sie endlich aus dem Knoten seiner engen Fesselaugen. Während er wütend zischte, schaffte es A, auf die Füße zu kommen. Blut rann warm an ihrem Schienbein herunter. Die Ellenbogen heulten.


  »Die lügen doch schon, wenn sie´s Maul aufmachen. Die pissen sogar Lügen, das weiß jeder. Und die machen diese abscheulichen ...« Er wandte sich wieder ihr zu, erstarrte, weil sie plötzlich vor ihm stand und riss erstaunt die Augen auf. Sie hatte gekrümmt auf dem Asphalt gelegen, schwer abzuschätzen, wie groß da jemand ist. Jetzt sah sie ihm direkt ins Gesicht. Doch die Überraschung währte nicht lang. Sein Blick wurde grinsend, das Leder um den Schlagstock knarrte nass, als er die Faust fester darum schloss. A blieb stehen, wo sie war. Sie wollte nach Hause. Zumindest irgendwohin, wo es trocken war.


  »Na endlich«, flüsterte er ihr entgegen, hob den Knüppel. Da spuckte sie ihm vor die Stiefel.


  A war nie lange an einem Ort gewesen, doch sie hatte dabei einiges von ihrem Vater gelernt. ›Spucke jemanden an und du verkündest deine ungezügelte Wut, spucke jemandem vor die Füße und du zeigst damit deine grenzenlose Verachtung. Mit dem einen verurteilst du das, was er getan hat, mit dem anderen sein wertloses Sein, sein gesamten Leben! Es gibt kaum etwas Schlimmeres, dort wo wir herkommen.‹


  Sweeny schien zumindest einen Teil dessen zu begreifen, was sie da gerade getan hatte. Ein heiseres Knurren entfuhr seinem bebenden Schnurrbart.


  »Dafür …«, doch weiter kam er nicht. Die hohen Töne einer kurzen Sirenenfolge plärrten durch Stein, Mensch, Knochen.


  »Scheiße, sind die flink«, fluchte er, straffte sich im Nu und steckte schnell den Stock beiseite, als habe man ihn erwischt. Die Sirene erstarb, sie ertönte nur dieses eine Mal. Unheimlich.


  A schwankte. Ihre linke Hand klatschte nach Halt suchend an eine Mauer. Sie sah hinauf. Gebrannte Ziegel, dunkel, tropfnass, himmelhoch, blinde Fenster, die allesamt verhangen waren. Sie war allein. Eingekreist. Liegen gelassen.


  Sie blinzelte Regen von den Wimpern, trat einen Schritt zurück. ›Geh nach Hause, A. Ja, tue das.‹ Doch sie hatte nie ein Zuhause gehabt. Eine halb zerbrochene Flasche flutschte unter ihrem Hacken weg und klimperte gläsern gegen die Wand. Die ganze Welt hörte es.


  »Das ist eine Sackgasse, Mädchen!« Diese Stimme war neu, monoton, ohne jede Schwingung, als hätte sie einen Winterhimmel vor dem Mund.


  A drehte sich um, sah auch hier gegen eine Wand. Ende. Aus.


  »Wir können das ganz einfach machen, A, oder ...« 


  Sie mochte die Stimme nicht. Und sie mochte es nicht, dass sein  A so viel kleiner klang als das ihres Vaters. Sie stand vor der Wand und hob einen Fuß in die länglichen Fugen, ihre Finger suchten weiter oben. Etwas Hartes legte sich auf ihre linke Schulter. Sie konnte das Leder daran riechen.


  »Tu mir den Gefallen, ja?« Es war Sweeny. Ganz Flüstern. Sein Atem blies rau in ihren Rücken. So nah. A spürte die Sehnsucht nach Gewalt unausgesprochen hinter sich. ›Fliehen ist nur ein weiterer Weg zu zeigen, wer du bist‹, hatte ihr einmal jemand anvertraut. Also stieg sie hinunter, atmete tief ein und noch tiefer wieder aus. Manchmal muss man die Wellen über sich kommen lassen, damit man weiterschwimmen kann.


  Der Mann mit der Winterstimme trat ins Licht. Blasse, dünne Haare klebten auf seinem schmalen Schädel. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem schönen Gehrock darüber, als wäre er gerade von einer wichtigen Veranstaltung nur ihretwegen hierher geeilt. Er war sehr schlank, groß und trotz des Regens, der auf alles hernieder platschte, konnte sie ein leises Pfeifen aus seiner Nase hören, jeder Atemzug war davon eingehüllt. In seinen langen Armen, die schlaff neben ihm hingen, lag am Ende etwas in seiner Hand. Es sah aus wie eine zu kurze, silberne Pistole. Doch dann bemerkte sie die Nadel, die am Ende im Licht glitzerte. Am Eingang der kurzen Gasse stand ein bulliger Schatten. Reglos. Wartend. Nicht einmal eine Schlange wäre dort vorbeigekommen. Ihre Beine begannen zu zittern. Angst. Kälte. Kalte Angst.


  »Man nennt mich Mr LaRue, Mädchen.« Ein kurzes Lächeln huschte wie eine Ratte mit Beute über seine dicken Lippen. Sweeny neben ihr unterdrückte ein Glucksen. Nr. 7, weiter hinten, hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Offenbar war ein Witz gemacht worden. A lachte nicht, was Mr LaRue offensichtlich nicht behagte, denn seine linke Hand zuckte. Nun sah sie auch die scharfen Falten, die an seinen Wangen herunter rannen wie im Schatten liegende Schriftzeichen. Dann stand er vor ihr. Jetzt begannen auch ihre Hände zu zittern. Der Regen schlüpfte in ihren Körper.


  »Streck deine linke Hand aus, bitte.« A streckte ihre Hand vor. Dicke Tropfen zerplatzten darin. Es war wunderschön. Mit einer fließenden Bewegung stach die Nadel durch die Haut, dann drückte Mr LaRue den Abzug und sie spürte plötzlich, wie der Regen versiegte, wie die Mauern neben und hinter ihr nach Hause gingen, denn es war Zeit für den Feierabend. Die Flasche, die gegen die Wand gekullert war, richtete sich auf, zog einen alten Mantel über und brummte etwas von verdammte Überstunden, während sie ungelenk davon humpelte. A begann zu lächeln.


  »So ist´s gut.« Der Satz - eine einzelne Schneeflocke. Weiß. Hell. Hell war gut. »Als würde jeder Muskel in dir an die See zum Urlaub fahren, nicht?!« A konnte nur noch nicken, dann fiel sie.


  Es war seltsam, aber sie wusste, dass ihr Körper auf dem Asphalt lag, während ihr Geist noch weiter stürzte. In dieser Schwärze fühlte sie den Regen auf sich trommeln, jeden einzelnen Druckpunkt, den er dabei hinterließ. Auch Stimmen konnte sie hören, wie in einen fremden Traum gedrückt. Sie klangen verwischt, als wären Tücher vor ihre Münder gepresst. Später sollte ihr diese Fähigkeit einmal das Leben retten, doch nicht jetzt. Jetzt war A auf dem Weg in das Herz der Finsternis.


   


  


  Der falsche Weg


   


  Sie fuhren. Anevay spürte es mehr, als dass sie es wusste. Manchmal, wenn die Droge in ihren Adern Luft holen musste, sah sie die Kronen von Bäumen über sich hinwegziehen. Eine verschlissene Mondsichel raste ihr nach, hoch oben, als müsse, nein, als wolle sie A im Auge behalten. ›Papa?‹ Dann war sie wieder fort aus dem schmalen Streifen zerkratzten Glases, das in das Dach eingelassen war. Silben ätherischer Musik glitten ebenfalls darüber, sobald sie nur noch die Wolken erblickte ... und dann nichts mehr.


  Sie wusste nicht mehr, wie viele Stunden es waren, nur dass es irgendwann zu dämmern begann. Sonst hatte A jeden Tag mit ihrem Vater die Sonne im Osten begrüßt, mit einem kleinen Gebet und einem leisen Lied. Heute jedoch würde niemand von ihnen beiden für die Sonne singen. ›Es tut mir leid‹, flüsterte sie mit stummen Lippen.


  Grober Kies knirschte unter den Reifen. Der Wagen hielt. Türen wurden geöffnet, zugeschlagen. Dann kamen Schritte. Ihr Herz begann mit einem schnelleren Rhythmus. Ihre Muskeln spannten sich an. Der Verschlag wurde aufgerissen, ein Kerl mit einem weißen Overall starrte sie an, zuerst gelangweilt, dann unsicher. Hinter ihm färbte sich der Himmel in vergoldetes Rot.


  »Die ist ja wach, Sir!«, rief er über die Schulter hinweg. Westküstenakzent. Gedehnt. Langsam. A bewegte ihre Zehen, ließ ihre Hände auf- und zuschnappen.


  »Sie ist voll mit LaRues Spezialmischung. Piss dir nicht ins Hemd, Fingermann«, dröhnte es gehässig zurück. Als sich Fingermann ihr wieder zuwandte, lag sie still. Er beäugte sie misstrauisch. Seine unruhigen Augen, erwachsene Jungenaugen, blieben für einen Augenblick auf ihren bloßen Beinen liegen. Er leckte sich nervös über die Lippen, als müsse er etwas im Zaum halten. Sie waren Feinde, bevor er es ahnte.


  Mit einer fahrigen Bewegung zog er hinter seiner Hüfte einen Schlagstock hervor. Linkshänder.


  »Wenn du Schwierigkeiten machst, mein Liebchen«, sein Adamsapfel ruckte hektisch, »schlag ich dir die Zähne aus.« Er grinste blöd. Offenbar hatte er schon einmal mit Zähnen schlechte Erfahrungen gesammelt. Auf seinem strichdünnen Oberlippenbart stand eine Schweißperle. A nickte ergeben. Das hellte seine Laune auf.


  »Gut, gut. Rutsch langsam nach vorne und keine Tricks.« Er wedelte aufmunternd mit seinem Stock. Sie gehorchte, schob sich wie gewünscht auf die Kante des Verschlags zu, den Blick gesenkt. Der Himmel sah jetzt aus, als hätte man eine Blutlache in Brand gesteckt. Orange Fetzen in tiefem Rot schwammen in einer länglichen Pfütze neben seinen Stiefeln. Es waren nagelneue Militärstiefel. Einen letzen Augenblick saß sie am Rand der Ladefläche, die Hände fest auf das kühle Metall gepresst. Es war die letzte Verbindung zu etwas, das ihr nicht richtig in den Sinn kommen wollte. Sie stieß sich ab, ganz sanft, die Verbindung riss, ihre Füße stellten sich auf den Boden, kantige Steine drückten sich in die Haut. A drehte langsam den Kopf und blickte eine von hohen Hecken gesäumte Auffahrt hinunter. Der Regen hatte lose Blätter darauf verteilt. Zwei mächtige Pylone bildeten so etwas wie eine Pforte. Zwischen ihnen spannte sich in einem Bogen ein Geflecht aus Eisenstäben. In der Mitte ein kreisrundes Emblem. Ein einzelner, dramatischer Flügel. Und drumherum geschwungene Buchstaben, die sie spiegelverkehrt lesen musste: Fallen Angels. Ein hohes, schmiedeeisernes Gitter schloss sich gerade, schepperte ineinander, Krähen stoben aufgeschreckt in den Gluthimmel. A wusste, dass sie auf einem falschen Weg war. Sie erkannte es daran, dass es sich fern anfühlte. Leer. Dies war der Weg eines anderen. Doch als sie sich umdrehte und das Gebäude erblickte, verließ sie aller Mut. Blanke Angst stieß wie ein Messer zu, von solcher Düsternis war sie. Wenn ein Gemäuer einen Ton von sich hätte geben können, dieser wäre ein Moll-Akkord gewesen. Wieder und wieder, gespielt von einem Kind, das für immer aufgegeben hatte.


  Grauer, schwarz verwitterter Stein hob sich in den Himmel und presste den Sehenden zu Boden. Zwei bullige Türme mit kegelförmigen Schieferspitzen flankierten den Eingang wie ewig stumme Zeugen. Zu beiden Seiten nur glatte Wände. Die ersten drei Stockwerke waren gänzlich Mauerwerk. Erst darüber gab es Fenster. Jedes davon so schmal, dass nur ausgestreckte Arme durch sie hindurch passen konnten. Und dennoch waren sie alle vergittert. Unter jedem stak ein Träger heraus, auf dem ein zweiköpfiges Kupferwesen hockte - grün angelaufen - das mit schrecklicher Fratze in den Hof und in das Fenster zugleich starrte. Wächter. Insgesamt waren es acht Stockwerke. Eine gefährliche Zahl. Die Zahl der Ewigkeit.


  A bekam keine Luft mehr, in ihren Beinen hörten die Muskeln auf sich zu bewegen, stattdessen wurden sie müde. Die dunklen Mauern drangen in ihren Kopf und legten rasselnde Ketten um ihr Herz. Sie konnte es fühlen, so deutlich wie den Wind, der ihr plötzlich in die Haare griff. Hinter diesen Mauern gab es keine gefallenen Engel, nein, hier nahm man eine rostige Klinge in die Hand und schnitt ihnen die schönen Flügel ab, auf dass sie für immer am Boden blieben.


  Von hinten packten sie kräftige Arme, drängten, schoben A vorwärts. Erst da erwachte sie wieder und ein wilder Schrei löste sich aus ihrer Kehle. A stemmte die Füße in den Boden und drückte mit dem Rücken so fest sie nur konnte gegen den Widerstand. Raues Lachen sprang in ihr Ohr. Der Schotter spritzte umher, als sie um sich trat, riss ihre Haut auf, doch sie spürte es nicht. Jede Faser ihres Körpers wollte fort von diesem Ort. A stürzte, ein Stock knallte in eine ihrer Nieren, sodass ihr schwarz vor Augen wurde, eine Faust packte ihr Haar und schleuderte sie daran herum. Jetzt lachte jemand wie ein jaulender Hund. Wieder ein Schlag. Ihr Handgelenk brach. Sie hörte es in ihrem Körper. Sie brüllte wie von Sinnen. Dann platzte ihre Lippe auf, ein Knacken im Mund und der Zahn kullerte durch ihre Speiseröhre wie fallengelassenes Spielzeug auf einer Treppe. A trat, schlug zurück, hörte überraschtes Keuchen, dann Fluchen. Fingermann schrie wie ein tanzendes Teufelchen. Sie würgte und der Zahn flog im hohen Bogen davon.


  »Ich hab ihr die Zähne ausgeschlagen, ich hab ihr die Zähne …« Stille. Einen langen Moment dachte sie, es wäre ein Traum, alles nur ein furchtbarer Traum. Ein letzter Schlag. Blut lief in ihr linkes Auge, brachte den Sonnenaufgang direkt zu ihr. ›Sei gegrüßt, du heller, schöner Stern. Wie hab ich dich vermisst. Sah deine Kinder in der Nacht ihr Rennen laufen. So wie´s immer schon gedacht ...‹ Ein Stiefel presste sich auf ihr Gesicht, drückte es tief in den Schotter. A schnaufte gegen die genagelte Sohle. Sie stank. Eine Träne gesellte sich zu dem Sonnenaufgang, machte ihn rosa.


  »Wenn du dich noch einmal rührst, lass ich dich hier mitten auf dem Hof verrecken, klar?«


  Da ließ sie los, sie konnte nicht mehr, nickte nur noch weinend. Der Stiefel gab A frei. Sie versuchte aufzustehen, man griff ihr grob unter die Arme, zog sie hoch. Sie wurde mehr getragen, dennoch machte A die Schritte irgendwie mit, auch wenn es nur noch ein Schlurfen war.


  Eine breite Treppe führte zwischen den beiden Türmen hinauf. Der Boden bestand aus rissigen Platten, auf denen vom Regen abgerissene Blätter und Zweige lagen. Ein kurzer, überdachter Gang, dann kam eine mechanische Tür, wie A sie noch nie gesehen hatte. Es war ein dunkles, quadratisches Gebilde aus dicken Holzbohlen, zusammengepresst durch unzählige Eisenbänder, die mit buckligen Nieten verstärkt waren. In der Mitte prangte wieder das Emblem mit dem dramatischen Flügel, der jetzt aus der Nähe aus lauter spitzen Zacken geschmiedet schien. Fingermann zog an einer Kette, die aus der Turmwand hing und wischte sich die Nase am Ärmel. Plötzlich erwachte über ihnen ein Wächterauge im Mauerwerk, zog seine metallischen Lider zurück und musterte sie durch seine glänzende Linse. Offenbar zufrieden mit dem Anblick schloss es sich wieder und dann begann das Emblem sich zu drehen. Seine Zacken griffen ineinander, als würde der Flügel seine Federn anlegen. A hörte aus dem Innern der Tür, wie Zahnräder ihre Arbeit aufnahmen, wie Verschlüsse klackend zurückschnappten. Dies war ein mit Magie gefüttertes Tor. Wen hatte man hier einst eingesperrt, dass man solch einen Aufwand betrieb? Und wenn auch das Gebäude selbst schon signalisierte: ›Hier kommst du nicht mehr raus‹, so ließ dieses Tor darüber keinen Zweifel mehr aufkommen. ›Wenn du hier hindurch kommst‹, so flüsterte es ihr zu, ›bist du nicht länger Teil dieser Welt. Denn du gehörst jetzt mir.‹


  Einen Herzschlag lang wollte A erneut fliehen, doch es war keine Kraft mehr in ihr. Sie war in dem Moment leck geschlagen, als sie in die regennasse Gasse gesprungen war. Jetzt war nichts mehr da, nur noch Müdigkeit und eine stille, stetige Angst, die zwar noch von den Schmerzen zugedeckt war, aber sie konnte sie bereits darunter wahrnehmen. A war ihr Leben lang unter freiem Himmel aufgewachsen, mit Horizonten, die so weit gewesen waren, dass man glaubte, das letzte lebende Wesen auf Erden zu sein. Und nun schleppte man sie in diesen Schlund aus Wänden. Die Tür schwang nach innen auf und ein langer Gang tat sich vor ihr auf, bräunlich beleuchtet von in den Wänden eingelassenen Salzsteinen. Das erste, was A auffiel, war der ungewöhnliche Boden. Er bestand aus einer einzigen durchgehenden Steinplatte, in die hunderte, wenn nicht gar tausende kleiner Löcher gebohrt waren. So etwas hatte sie bisher nur einmal gesehen, als sie mit ihrem Vater das kleine Königreich Moche weit im Süden besucht hatte. Dort hatte man einen Weg aus dem archaisch aussehenden Umriss eines Kolibris mit einem nur aus einem Stück bestehenden Stein nachgebildet. Er war so alt, dass niemand eine Erklärung dafür hatte, nur dass er aus Magie geformt sein musste. Dieser Steinweg hatte ebenfalls Löcher gehabt, so viele wie die Sterne, so kam es ihr damals vor. Doch seinen Zweck hatte niemand je ergründen können. Staunend war A den Weg entlanggegangen, bis sie an seinem Ende im Auge des Kolibris gestanden hatte. Zurückgeblieben war nur ein verlorenes Gefühl, etwas verstanden zu haben, von dem man nicht wusste, dass es überhaupt verstanden werden musste. Jetzt schritt sie wieder über einen solchen Weg und verstand gar nichts mehr.


   


  


  Die graue Dame


   


  Es war die zwölfte Tür nach der vierten Abzweigung vor der sie Halt machten. Waren die anderen Räume, von denen der lange Gang unterbrochen wurde, allesamt mit mechanischen Schlössern gesichert, so war diese Tür fast einladend. Ein einfaches, silbernes Schild war auf das gebeizte Holz geschraubt. Darauf waren seltsame, gravierte Striche eingeprägt und darunter stand in verschnörkelter Schrift: Redbliss.


  Fingermann klopfte fast zaghaft dagegen und machte sofort wieder einen Schritt in den Gang zurück. Angst. Er also auch.


   Unendliche Herzschläge lang geschah nichts außer einem unangenehmen Warten. Dann erklang eine melodische Stimme, gedämpft durch die Tür zwar, aber sie hatte Wirkung. Herbst. Blütenstaub. Wind.


  Die Tür wurde geöffnet, A wurde hinein geschoben. Holz. Eisenholz. Jeder Winkel roch danach. Ein vertrauter, alter Geruch, wie sonnengetrocknete Erde. Ein Moment der Wut überkam sie, denn jeder wusste, Eisenbäume gab es nur noch an wenigen Orten. Aber dass ein ganzer Raum damit einfach nur vertäfelt war, erschien ihr so verkehrt, wie die Hand zu erheben zum Schutz gegen Wind. A wusste, dass man Magie in diesen Bäumen wähnte, doch mochte sie nicht, dass man sie deshalb wie eine Trophäe benutze, nur um zu zeigen, dass man es konnte.


  »Sollen wir sie anschnallen, Madame? Sie war ziemlich wild da draußen.« Die Frage klang fast gleichgültig. Unsichtbar hatte er ihr wehgetan mit seinem Klauengriff und sie dann hereingetragen. Er war der Schatten gewesen, an dem nicht einmal eine Schlange vorbei kam, sie wusste es. Unüberwindbar? Nein! Er verlagerte das Gewicht seines linken Beins abrupt auf das rechte. Ein unterdrücktes Zischen entwich seinem Mund.


  Hinter dem verzierten Tisch saß eine graue Dame. Anders konnte man die Frau nicht beschreiben. Einen Augenblick gab es nur sie und A. Ein graues, strenges Kostüm floss von ihren kläglichen Schultern, die aber straff Haltung bewahrten, bis in die knochigen Hände. Eine gestärkte, weiße Bluse darunter, mit einem Kragen, der wie eine geschliffene Waffe aussah. Sie nahm langsam einen schwarzen Füllfederhalter aus einem schmuckvollen Set, rückte ein Klemmbrett zurecht, blätterte eine Seite auf die andere. Rechtshänderin, mit einer unscheinbaren Narbe auf dem Zeigefinger. Wetterfühlig. Neben ihr, am Rande des Tischs, lag eine graue Haube. Ihre blonden Haare waren hochgesteckt und auf dem Kopf zu einer Schnecke gedreht, ganz Bild, nicht Mensch. Das Gesicht herbe Schönheit, die Nase etwas zu spitz, das verlieh ihr Rechthaberei. Die Wangenknochen hoch und nordisch.


  A wurde in einen Stuhl gedrückt. Die verletzte Hand hing schlaff herunter, ihr Stolz aber blickte auf. Erst jetzt sprach die graue Dame. Ganz leise, fast warm.


  »Sie wird keine Probleme machen, Jegor. Danke.« Die Antwort darauf war wortlos, A hörte nur, wie sich die Tür schloss, und Fingermanns Enttäuschung konnte sie förmlich riechen. Der andere Duft war kalt. Der, der sie gepackt hatte. Jagor. Sie merkte sich den Namen ebenso wie seinen ekelhaften Geruch.


  »Dein Name?«


  Sie sah A nicht einmal an.


  »A«, nuschelte Anevay. Es klang hohl und mit einem ausgeschlagenen Zahn irgendwie unehrlich.


  »Das ist kein Name«, erwiderte sie, den Blick nicht einmal von den Papieren hebend, »sondern nur ein gutturaler Laut!«


  »A«, wiederholte Anevay mit gespielter Demut. Sie wollte nicht, dass jemand den Kosenamen, den ihr Vater ihr gegeben hatte, erfuhr. Nicht hier.


  Jetzt sah sie A an, die graue Dame. Mit grauen Augen.


  »Nach dem Gesetz des Staates New York und seiner föderierten Verbündeten sowie der baldigen Gebiete, so es Gottes Wille ist (damit waren wohl alle anderen Teile des Kontinents gemeint), ... bist du eine Gefallene. Und ich nehme mich der Gefallenen mit Herzen an.« Ihre monotone, sanfte Stimme rieb etwas in ihr ab.


  A sah sich um, verstohlen und zerschlagen. Ihre Hand lag nutzlos in ihrem Schoß. Das Blut auf den Lippen trocknete bereits. Sie wollte mit der Zunge drüberstreichen, aber sie hielt sich zurück.


  Hinter der grauen Dame waren drei schmale Fenster. A hatte bereits ihren Orientierungssinn verloren, seit sie aus diesem verdammten Auto gesprungen war. Hier, zwischen gemauerten Wänden, wurde es nicht besser. Aber die Sonne drang noch nicht herein, also war es nicht Osten.


  Der Raum war effizient eingerichtet. Nüchtern, beinahe zu nüchtern. Ein langer Schreibtisch, nur mit den nötigsten Dingen darauf. Eine Wolframlampe links, die trotz des Morgenlichts, das durch die Fenster strömte, angeschaltet war und einen hellen Fleck auf den dunklen Tisch warf. Neben ihr an der Wand hing ein Bild voller Gischt schäumender Wellen, in einem Sturm, den man nicht hören konnte. Darunter stand in großen Buchstaben: ATLANTIK.


  »Mein Name ist Agathe Redbliss.«


  A schreckte auf. Was sollte sie tun? Was würde eine weitere Verweigerung für Konsequenzen haben? ›Sollten wir durch was auch immer getrennt werden, A, traue niemandem niemals.‹ Das hatte ihr Vater ihr jeden einzelnen Tag eingebleut. Doch er saß nicht hier auf diesem Stuhl, in diesem Raum. Wenn er überhaupt noch am Leben war. Der Gedanke ängstigte sie mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Plötzlich war sie ganz allein. Alles, was ihr je Halt gegeben hatte war verschwunden. Es war einfach fort. Sie war dort draußen auf dem Atlantik, konnte nicht schwimmen. Und sie war so entsetzlich müde.


  »Anevay«. Sie flüsterte den Namen, hoffend, er würde den Weg über den Schreibtisch nicht schaffen.


  »Das ist ein Name der Stämme, nicht wahr?« Sie hörte die Spitze des Füllfederhalters auf dem Papier kratzen. Stämme, so nannten sich die Ureinwohner Nordamerikas selbst. Territorie hingegen war nur ein anderes Wort für Abschaum.


  »Ja.« Ihre Stimme war bis in ihren leeren Bauch gefallen.


  Die graue Dame legte den Stift beiseite, faltete die Hände zu einem spitzen Zelt zusammen und sah sie freundlich an.


  »Nun, Anevay, ich möchte dir helfen, das möchte ich wirklich …«


  »Dann lassen Sie mich bitte gehen«, flehte sie, von einem solchen Heimweh nach ihrem Vater gepackt, dass es wehtat.


  »Das darf ich leider nicht. Die Gesetze sind streng, aber gerecht. Es sind schwierige Zeiten. Zumindest für eine Weile musst du hier bleiben.« Pause. »Bist du eine Wild One, Anevay?«


  Die Frage traf A wie eine Ohrfeige. Sie wusste, was damit gemeint war. Und sie wusste, wie man jene Menschen prüfte, von denen man glaubte, sie hätten Magie in sich. Tosende Angst fuhr ihr in die Glieder. Sie wusste von Zauberei und von jenen, die sie auszuüben vermochten. Ebenso, dass Magie in der Familie blieb. Aber sie hatte ihren Vater nie zaubern sehen, und ihre Mutter war gestorben, als sie ein Jahr alt gewesen war. A hatte keinerlei Erinnerung an sie. Mrs Redbliss musste ihren erschrockenen Blick richtig gedeutet haben, denn sie hob beschwichtigend die Hände.


  »Keine Angst, Anevay. Ich weiß, dass Magie erst mit dem Zyklus des Mondes bei den Frauen einsetzt. Du bist zwar groß gewachsen, aber deine Brüste sind sehr klein, deine Hüften noch schmal, du hast diesen Tag noch nicht erlebt, oder?«


  A schüttelte den Kopf, mit den Tränen kämpfend. Zu klein. Zu schmal.


  »Ich möchte eine Fotografie von dir machen, darf ich das?« Die Tonlage ihrer Stimme hatte sich gehoben, ganz sanft. Erregung und Neugier darin.


  Was sollte sie tun? Nein sagen!? A nickte.


   


  Die graue Dame half ihr aus dem Stuhl, ging mit ihr zu der Wand mit dem Sturm aus Farben, drückte einen verborgenen Knopf und ein Teil der Vertäfelung schnellte zur Seite. Dahinter war ein gänzlich weißer Raum, nur in seiner Mitte stand eine Fotoapparatur auf einem dreibeinigen Stativ. Kein Fenster. Licht flackerte auf. Es war ein kleiner Raum. An einer der Wände war ein hölzerner Rahmen mit Maßeinheiten angebracht worden, wie eine Tür die nirgendwo hinführte.


  A musste sich in diesen Rahmen stellen. Mrs Redbliss forderte sie auf, aufrecht zu stehen, und A reckte alle verbliebene Kraft nach oben.


  »Ein Meter und zweiundsiebzig.« Sie notierte es auf dem Klemmbrett. A fühlte sich zunehmend unwohl, zur Schau gestellt. Dann positionierte Mrs Redbliss die Kamera, ein wahres Ungetüm aus Holz, kupfernen Röhren und schwarzen Falten. Dieses Mal blieb A einfach nur auf den Beinen, während Mrs Redbliss´ Kopf unter einem roten Tuch verschwand, dann einen Arm darunter heraus schlängelte und die Kappe der Linse abnahm. A hörte sie zählen, stand stocksteif da, vernahm endlich ein leises Klicken. Die Linse wurde wieder verschlossen. Das blonde Haar tauchte wieder auf.


  »Das war es schon beinahe.« Sie lächelte A an, aber ihre Augen waren dabei wachsam. Sie fuhr sich über die Narbe am Finger, als ob sie juckte. Heute würde es noch mehr Regen geben. Dann leuchtete sie A mit einer Stablampe, kaum größer als ein dicker Bleistift, in die Augen, und sie musste dem ausgestreckten Finger folgen, den Mrs Redbliss vor ihrem Gesicht hin und her schwenkte. Sie besah auch ihre Zähne, kommentierte weder das Blut, noch die Lücke die dort jetzt war. Ob Fingermann den Zahn aus dem Kies gewühlt hatte und als Trophäe behalten würde?


  A wurde zurück in den anderen Raum bugsiert. Die graue Dame nahm wieder Platz hinter ihrem Schreibtisch. As Kopf wurde immer schwerer. Sie wollte sich zusammenrollen wie eine Katze und schlafen bis all das hier nicht mehr existierte.


  Sie hörte die graue Dame sprechen, doch nicht zu ihr. Ihre Gedanken wurden so langsam, der Atem wurde immer weicher.


  »Name: Anevay. Größe: 1,72m, aber noch nicht ausgewachsen. Braune Augen mit goldenen Einschlüssen in der Iris. Etwa fünfzehn Jahre alt, Zyklus noch ausstehend. Magievererbung - ungewiss.  Schwarzes, langes Haar, leicht schrägstehende Augen,  Muttermal rechts über der Oberlippe, eventuell ein Mischling.«


  Die Worte begannen in A zu flimmern, ihr Kopf sank auf die Brust. Er war so schwer, wollte nicht länger oben bleiben. Schlafen, ausruhen.


  »Ich empfehle fürs Erste den Ruheraum. Weitere Tests sind notwendig. Ein gebrochenes Handgelenk … Krankenstation …« A schlief bereits. Ein Ruheraum, wie schön.


   


  


  
    
      
    
  


  Die Pfeiler der Könige


   


  Lord Robert T. Humberstone blickte aus dem Fenster und grübelte, bis sich seine tiefbraunen Augen wohl zum hundertsten Mal auf die alte Schiffsuhr in seinem Zimmer hefteten, ein glorreiches, meisterhaftes Vermächtnis eines seiner Vorfahren. Seit über einer Stunde war er bereits reisefertig, das lange, schwarze Haar ordentlich in vier bronzene Adelszeichen gebunden, der Kragen seiner Uniform makellos, die goldenen Epauletten ein Salut an Vorschriftsmäßigkeit, der Säbel eingehakt, der Sieben-Kammer-Revolver poliert und versteckt. Das blutrote Emblem der Eliteeinheit ihrer Majestät, ein dreiköpfiger Drache, prangte am Revers der dunkelblauen Jacke der königlichen Marine. Das Abzeichen der Zauberkundigen dagegen war verborgen auf der Innenseite. Ein einfaches, silbernes Labyrinth, das von vielen vertikalen Kerben durchzogen war. Auch der verkrüppelte Arm war an seinem Platz. Die Metallumhüllung, die den kümmerlichen Rest von Muskeln und Knochen umschloss, hing in einer speziellen Metallöse leicht an der Seite, leicht vor der Hüfte und platzierte seinen Arm genau dort, wo er am natürlichsten aussah. ›Wo er nicht ganz so nutzlos wirkt‹, korrigierte sich Robert, denn zu übersehen war dieses Ungetüm aus Mechanik für niemanden.


  Es klopfte leise. Die Tür wurde geöffnet und Agnes, die stille, betagte Hausdame, trat ein.


  »Der Wagen ist vorgefahren, Sir.« Ihre Worte waren sanft und wohltuend.


  »Sehr schön. Danke, Agnes.« Die Tür schloss sich beinahe lautlos.


  Es war Zeit.


  Robert nahm seinen Marinehut von dem Tisch neben sich, setzte ihn auf, griff nach seiner Aktenmappe und verließ das Zimmer. Er schritt den langen Flur entlang. Dunkle Vertäfelung, gelegentlich Ziertischchen, auf denen Blumen welkten, oder Kerzenständer ohne Kerzen standen. Nun klopfte auch er zögernd an eine Tür. Ein kraftloses »Ja?!« ließ ihn noch zaghafter eintreten. Er mochte diese Begegnungen mit seiner Mutter nicht. Sie war seit der Nachricht über den Tod seines Vaters vor drei Jahren nie wieder aus diesem Zimmer herausgetreten. Es war für sie ein Zeichen der Götter gewesen, dass sie genau in dem Moment von ihm geträumt hatte, als er auf den Grund des Nordmeeres gesunken war, eingehüllt in 40.000 Tonnen Eisen der königlichen Kriegsmarine. Seither vermutete sie seinen verschollenen Geist in jedem Knarren oder jedem Luftzug, den das Haus heimsuchte. Wie sie einen Mann so abgöttisch hatte lieben können, der sie nie wirklich beachtet hatte, entzog sich Roberts Kenntnis. Allerdings waren daraus drei Kinder entstanden, einschließlich ihm.


  Sie saß am Fenster. Ihr Haar war unordentlich, der lavendelfarbene Morgenrock ließ einen Blick auf ihren rechten, vom Ritzen blutigen Oberschenkel frei. Einer ihrer Füße steckte in einem Seemannsstiefel. Robert sah zum Bett, das zerwühlt und verschwitzt aussah. Die Luft war stickig, roch nach Verzweiflung und gemurmelten Worten. Er selbst träumte selten. Er war froh darüber. Träume waren etwas für Menschen ohne jedes Ziel.


  »Ich reise ab, Mutter.« Er sagte es so belanglos wie möglich.


  Sie winkte seine Worte beiseite, wie immer, wenn sie glaubte, die Geister der Unterwelt würden zu ihr sprechen. Dann hob sie ihre hohle Hand zum Ohr, ganz vertieft in die Klänge, die niemand außer ihr zu hören vermochte. Robert drehte sich um. Er wollte gerade die Klinke fassen, als ihre Stimme ihn nochmals traf.


  »Sohn? Er mag ihre Farben nicht!«


  Robert verharrte. Er sah zurück in den weiten Raum voller nutzloser Möbel und Teppiche. Sie hatte nun die Hand vor dem Mund, ihre Lippen bebten, Wind drang durch das offene Fenster und zerzauste ihr grau gewordenes Haar.


  »Mutter?«


  Langsam wandte sie sich zu ihm um, blickte ihn über die blassen, gekrümmten Finger hinweg an, wie eine der Nornen, die in einem Schicksalsfaden liest. Ihre Stimme klang plötzlich tief und bedrohlich.


  »Er mag ihre Farben nicht!« schrie sie so plötzlich, dass er zurückwich. »Ihre Farben sind alt  … dunkel!« Und dann, als wäre kein Wort gefallen, sah sie wieder aus dem Fenster und summte ein Lied, das auffallend wie eines der Marine klang.


  Robert schloss die Tür und atmete einmal tief durch, schluckte schwer. War der Flur enger, die Blumen welker? Robert legte seine gesunde Hand auf das kühle Metall der anderen. Nur selten fand er Halt darin, aber jetzt …


  Er schüttelte benommen den Kopf, straffte seine Haltung.


  Er stieg die geschwungene Treppe hinunter, seine Schritte entfernten sich endlich von diesem Ort. Er packte seinen Mantel, stieg das Portal zum Wagen hinab, als Wesley ihn rief. Der Kammerdiener eilte hinter ihm her, huschte über den Kies, aber er tat es leise.


  »Zwei Briefe für Sie, Sir!« Er verbeugte sich. »Sie kamen eben erst durch das Familienlabyrinth!«


  Robert Humberstone blieb stehen, mitten im Regen, und nahm die beiden Umschläge entgegen. Er blickte an dem Butler vorbei auf das Schloss. Ein düsterer Klotz aus Türmen, Erkern und spitzen Mauern. Er hasste dieses Haus.


  »Sehr schön. Danke, Wesley.«


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Sir.« Robert nickte kurz und stieg in die schwarze Limousine, an deren beiden Frontflügeln die Standarte des Empires prangte. Er wusste, dieser Wagen war mit Zaubern versehen, nicht einmal ein Schuss aus nächster Distanz konnte ihm einen Kratzer anhaben.


  Er legte Hut und Aktenmappe neben sich auf den Rücksitz, winkte dem Fahrer kurz zu, dass sie abfahren konnten. Der Rolls Royce Silver Ghost summte tief auf, und sie rollten die Allee hinunter zum Eingangsportal von Humberstone. Robert ließ die Trennscheibe hochfahren.


   


  Der erste Brief war von seiner Schwester, Caroline.


   


  Liebster Robert,


  wenn Du diese Zeilen liest, bin ich bereits seit einigen Tagen auf Island. Wir haben einige Höhlen im Norden der Insel entdeckt, die einer intensiveren Untersuchung wert sind, da sie sehr tief hinabreichen. Wir hoffen, dort neue geologische Funde zu machen, die uns eventuell helfen, das Wesen der Magie besser zu verstehen. Wie sehr ich doch darauf hoffe, zu enträtseln, wie die Magie entstanden ist und warum sie sich einst in Steinen manifestiert hat. So viele Fragen harren einer Antwort …


   


  Mit einem kleinen Lächeln las Robert den Rest der Zeilen, in denen seine Schwester beschrieb, wie sehr sie das Studium in Cambridge genoss. Er konnte es ihr nachfühlen. Humberstone Castle war ein Ort der Dunkelheit gewesen, selbst als ihr Vater noch lebte, doch nach seinem Tod war etwas in dieser Familie zerbrochen. Robert hätte es nicht benennen können, doch es war, als wären die Mauern und all ihr Atem darin grau geworden. Und kalt. Caroline hatte sich, so schnell es nur ging, an der besten Universität für Geologie und Archäologie eingeschrieben, die es in ihren Augen gab. Und kein Dekan des gesamten Empires konnte sich dem Namen Humberstone verweigern. Er gönnte es ihr von Herzen, glücklich zu sein.


   


  Der zweite Brief war von seinem Bruder, William.


  Seine Schrift war ein Gegensatz zu allem, was Robert kannte. Abgehackt, ruhelos, wie auf einem schwankenden Schiff geschrieben, was vermutlich sogar der Fall gewesen war, denn William war der Tradition ihres Vaters gefolgt, hatte sich schon mit elf auf die Planken eines Schiffs geworfen, als wäre dies der Nabel der Welt. Es waren kurze, ungeschliffene Sätze.


   


  Hi Rob,


  wie ich munkeln hörte, gehst Du nach Hammaburg. Wenn Du mal richtig Spaß da haben willst, besuch das »EISENAUGE».


  Ich hoffe, Mom geht es gut?


   


  Tut mir leid.


  W.


   


  Das stand unter jeder Nachricht von William: Tut mir leid. Seit acht Jahren.


  Robert kurbelte das Fenster einen Spalt auf, zerknüllte den Brief seines Bruders und warf ihn hinaus in den Regen.


   


  London funkelte wie ein verborgenes Juwel in der hellen Spätnachmittagssonne, als sie am Queens Shelter hielten, dem größten Bahnhof der westlichen Hemisphäre. Hier trafen die Adern des gesamten Reiches zusammen und dehnten sich wieder aus. Ein ständiger Strom aus Mensch und Ware ballte sich hier zusammen, um sich nach seiner Verladung bis in die entlegensten Winkel der Welt aufzumachen.


  Gigantische, mit poliertem Kupfer ummantelte Eisenträger bildeten ein Geflecht über all dem Gewimmel. Zwei ineinander verschränkte Hände waren das Dach dieser unglaublichen Konstruktion. Sie war von dem deutschen Hofarchitekten Krimmer entworfen worden, der das bevorzugte Thema der Königin damit aufnahm: Wir alle leben unter den schützenden Händen der Krone.


  Robert Humberstone stieg aus, rückte seine Uniform zurecht und versuchte sich gegen all den Lärm, den so viele geschäftige Menschen verursachten, zu wappnen. Der Fahrer lud derweil die Reisekoffer aus. Ein Junge in zu kurzen Hosen und schmutzigen Schuhen bot mit gesenktem Blick eine Zeitung feil. Robert gab ihm eine Münze für das aktuelle Abendblatt. Als dem Jungen klar wurde, was er da in den Händen hielt, drehte er sich um, zog die Mütze vom Kopf und salutierte, als wäre er ein Soldat. Robert nickte. Dann fiel der Blick des Jungen auf seinen linken Arm. Er salutierte nochmals. Ehrfürchtig nun. Robert wandte sich ab.


  Eine graurote, schlecht sitzende Uniform schob sich durch die Menge und kam auffallend zielstrebig auf ihn zu. Ein blasser, braunhaariger Kerl, der im ganzen Gesicht Sommersprossen hatte. Keuchend kam er vor dem Lord zum Stehen.


  »Verzeihung, Sir.« Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ich habe Sie am falschen Gate erwartet.« Er winkte hektisch hinter sich, worauf sich ein paar Gepäckträger aus der Menge schälten, als hätten sie sich dort zu verstecken versucht. Der kleine Mann deutete auf die Koffer und binnen Sekunden waren sie auf einen Karren verladen.


  »Ich bin Fähnrich Colin Coldlake, Ihr Sekretär auf dieser Reise, sozusagen.« Seine Hand schnellte vor, als wollte er die des Lords schütteln, dann besann er sich der Unterschiede von Rang und Namen und zog sie so schnell wieder zurück, als habe er sie in eine Flamme gehalten. Sein Blick blieb ein wenig zu lang an der Prothese haften. Was war da in seinen Augen? Bewunderung? Angst? Neugier?


  Jedenfalls keine Abscheu.


  »Sehr schön, Fähnrich Coldlake. Gehen Sie voran, wenn Sie so weit sind.« Man gab ihm also, ohne auch nur eine Spur zu verwischen, einen Agenten des Geheimdienstes an den Rockzipfel? Das war lächerlich.


  Colin Coldlake redete gern. Er redete über das schöne Wetter, den schönen Bahnhof, die neuesten Nachrichten aus den verfluchten Vereinigten Staaten, über seine kleine Schwester, die vor kurzem einen Unfall mit ihrem ersten Fahrrad gehabt hatte. Ein Problem mit den Stützrädern. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Das war seine Devise.


  Robert hörte nicht zu, er konzentrierte sich darauf, die  vielen Geräusche auszublenden, die um ihn wogten. Rufe, Weinen, Abschied, Wiedersehen, Lachen, während der kleine Coldlake die Menge immer wieder mit den Worten: »Im Auftrag der Königin!« vor sich teilte und mit den Armen dabei fuchtelte, als verscheuche er Fliegen von einem Früchtekuchen.


  Die Flaggen des Königreiches hingen von den Fingern der Dachkonstruktion, markige Gemälde zeigten kämpfende Soldaten in siegreichen Gefechten - neben Aufrufen, sich der stolzen, königlichen Armee anzuschließen. Daneben standen Männer in schicken Uniformen, mit Klemmbrettern und wachsamen Blicken. Jeder ein Held mit einem Stift in der Hand.


  Endlich gelangten sie in den Bereich des Bahnhofs, der dem Militär vorbehalten war.


  Als sie aus dem Tunnel ins Freie traten, wirkte der Zug, der sich vor Robert aufbaute, wie eine zum Leben erweckte alte Sage. Die gigantische Lok glitzerte im ersten Abendlicht wie von Metall übergossene Muskeln. Das Lieblingstier der Königin, der Löwe, war auf unheimliche Weise mit der modernsten Technik des Empires verschmolzen worden. Robert hatte schon als Kind diese Formen geliebt und sie in Modellen nachgebaut. Sein Vater hatte diese Leidenschaft gehasst. Für ihn waren Schiffe die einzig wahre Welt eines Mannes. Doch Robert hatte dies nie verinnerlichen können. Für ihn gab es zwei Koordinaten und einen Weg dorthin. Und was gab es Vollkommeneres, als einen Weg, der schon vorher geschaffen worden war, um ihm dann zu folgen. Die See war ein Ort der blanken Ungewissheit, Schienen hingegen hatten ein Ziel! Das hatte sein Vater nie verstanden, deshalb lag er nun auch dort unten und salutierte den Fischen.


  Robert bewunderte die mit Zaubern versehenen, bronzenen Ansaugrohre, die sich aus der Mähne des Löwen wie metallische Stränge wanden und sich dann anmutig zur Unterseite der Antriebswellen hinab bogen. Es sah aus, als wäre ein mächtiges Tier gezähmt worden, das nichts weiter wollte, als zu rennen. Es war wunderschön.


  Coldlake kletterte bereits in eine der offenen Luken und trieb die Gepäckträger an, sich gefälligst zu beeilen. Im Auftrag der Königin, verdammt noch eins.


  Nur fünf weitere Wagons waren angekettet, sie alle sahen düster aus, als würden sie mit verzierten Rüstungen in den Krieg ziehen. Robert erinnerte sich an seinen Auftrag, bannte die Erinnerungen aus seinen Gedanken. Er betrat weiche Teppiche, als er ebenfalls durch die Luke stieg.


  Das stetige Summen des Zuges hatte eine beruhigende Wirkung, denn es entfernte ihn mit jedem Pulverstoß weiter fort von Humberstone Castle. Robert hatte ein altes Buch auf den Knien liegen, ein Lesezeichen von Caroline ragte zwischen den Seiten hervor. Vier ineinander geschlungene, längst vertrocknete Grashalme. Sie hatte es ihm zu seinem zwölften Geburtstag geschenkt, mit den Worten: ›Wann immer du eine Geschichte hören willst!‹ Er hatte es gewollt. Und so war er nachts zu ihr geschlichen, und Caroline hatte ihm vorgelesen. Von Rittern und Herzen, die wie Ritter waren. Von Augen, die weit blickten oder irrten, roten Körben, Wölfen, aus deren Maul der Wind zu kommen schien und der Wege verschwinden ließ. Meist lag er auf der rechten Seite. Die Augen geschlossen, lauschte er ihrer wundervoll melodischen Stimme. Einmal hatte sie ganz sachte die Hand auf seinen verstümmelten Arm gelegt, als wollte sie ihn wieder aufwecken. Er war zurückgezuckt, plötzlich wütend. Ob über ihre Berührung oder die darin verborgene Liebe, das wusste er nicht.


  »Was soll ich damit denn schon tun?«, hatte er sie gefragt und den Arm wie einen Feind geboxt.


  »Wenn du immer nur daran denkst, Robbie, wirst du auch immer nur dieser Arm sein!«, hatte sie geantwortet, und war kitzelnd über ihn hergefallen, bis sein Bauch wehgetan hatte vor Lachen.


  Danach hatte er die Magie gefunden, sie ergriffen und besser beherrscht als all seine Lehrer.


  Er hörte noch die herablassende Stimme: »Wie, Lord Humberstone, verhindern Sie, dass Holz brennt?« 


  Es gab ungezählte Antworten darauf. Sie alle zielten darauf ab, das benannte Objekt irgendwie zu schützen. Wasser als Gegengewicht zu beschwören, die Oberfläche zu versteinern, zu verdichten, mit Eis zu überziehen, das Unvermeidliche zu verzögern …


  Als er die Antwort gab, herrschte plötzlich Stille.


   


  »Sir, möchten Sie vielleicht einen Imbiss?«


  Robert schreckte auf, aber ließ es sich nicht anmerken. Er öffnete gelangweilt die Augen. Die Fenster waren verschleiert worden. Seine Suite war komfortabel, ja, geradezu luxuriös. So war das wohl, wenn man im Zug der Königin fuhr. Jeder Wagon hatte die Länge von mehr als sechzig Schritt. Robert hätte nicht besser reisen können. Der Boden war mit plüschigen Teppichen ausgelegt, die Möbel waren allesamt kunstvoll verziert, der Löwe das dominierende Objekt darin. Es gab alles, das eine Reise dazu machte, keine mehr zu sein. Von einer Bar bis hin zu einer Badewanne, die aus dem Boden aufstieg. Die Wände allerdings waren aus blankem, goldgefärbten Metall, stark vernietet und wahrscheinlich mit so vielen Zaubern gesichert, dass sogar Thors Hammer Schwierigkeiten gehabt hätte, eine Delle in dieses Wunderwerk zu schlagen.


  »Wo sind wir jetzt?«


  »Auf den Pfeilern der Könige, Sir. Ich wusste nicht, ob ich Sie darauf aufmerksam machen sollte.« Wie erstaunlich freudlos doch die Stimme eines Agenten der Löwenpranke klingen konnte, wenn er scheinbar nichts anderes zu tun hatte, als einen verwöhnten Lord im Auge zu behalten - in einem Zug. Denn dass Coldlake ein Agent war, stand für Robert außer Frage. Doch es scherte ihn nicht, nein, er fühlte sich sogar bestätigt. Die Königin hatte große Pläne, - Pläne, die so vieles verändern würden, dass eine gesunde Paranoia durchaus angebracht war.


  Robert erhob sich, das vergessene Buch rutschte ihm von den Knien und fiel zu Boden. Eine Seite schlug auf, das Lesezeichen seiner Schwester rutschte heraus. Instinktiv wollte er mit der Linken danach greifen, als Schmerz in die Konstruktion schoss wie ein kleiner Blitz. Mehr aus Ärger, denn den Schmerz war er gewohnt, stöhnte Robert auf. Coldlake, der in der Schiebetür verharrt hatte, setzte sich ruckartig in Bewegung. Ein seltsamer Ausdruck in seinem Gesicht zeigte Robert, dass diese Tat ehrlich gemeint war. Ein Impuls. Er wollte wirklich helfen, hatte den Agenten in sich für Sekunden vergessen. Robert ließ ihn gewähren. Coldlake hob das Buch auf, ein wenig zu langsam - der Agent war wieder da!-, steckte das Lesezeichen zurück in die aufgeschlagene Seite, drehte das Buch und gab es dem Lord wieder in die wartende Hand. Jetzt kannte er sicherlich den Titel und die Seitenzahl. Er würde es schon bald in einer Bibliothek in Hammaburg nachschlagen, da war Robert sich sicher.


  »Sehr schön. Danke, Coldlake.« Für einen kurzen Moment glaubte Robert, Erstaunen in den Augen des kleinen Schotten zu sehen. Weil er seinen Namen behalten hatte? Weil er »Danke« gesagt hatte?


  »Immer zu Diensten, Sir.« Coldlake deutete gar eine kleine Verbeugung an. Keine militärische, Robert wurde unsicher. Wer war dieser Mann?


  »Sie sagten etwas von einem Imbiss und von den Pfeilern der Könige. Wie wäre es mit beidem?« Robert legte das Buch auf die Sofakante, sah unauffällig auf seinen linken Arm. Genau 48 Grad südsüdöstlich des ersten Buchstabens, dem A, ein weiterer Blick fiel auf das alte Lesezeichen.


   


  Der Speisewagon war leer. Dezente, pulverbetriebene Lampen sandten geisterhaftes Licht durch gefärbte Schirme auf leere, aber dennoch mit den in königlichem Rot und Gold gehaltenen Deckchen geschmückte Tische. Das Dach war lichtdurchlässig gemacht worden, ein wolkendurchwirkter Sternenhimmel glänzte darin wie der verlorene Ausschnitt eines imposanten Gemäldes.


  Robert setzte sich an einen beliebigen Tisch am Fenster. Er wollte das Meer sehen, welches unermüdlich, aber Dank seiner Magie so nutzlos, an den Pfeilern dieser monumentalen Brücke zerschellte wie ein zahnloser Fluch.


  Es war Intuition gewesen und diese hatte sein ganzes Leben verändert.


  ›Was tun Sie, um das Holz zu schützen, junger Lord?‹


  ›Ich mache die Flamme kalt. ‹


  Die Stille, die danach folgte, wog schwerer als jene Tage, an denen seine Mutter mit piepsender Freude in der Stimme rufend: »Euer Vater kommt heim!« durch die endlosen Flure von Humberstone gewandelt war. Niemand freute sich auf Vater. Niemand wollte, dass er heimkam! Er brachte nur die Stürme mit, die sich sonst auf dem weiten Ozean austobten.


  Der Kellner kam und servierte. Ein einfacher Salat mit geviertelten Orangenscheiben. Robert sah aus dem Fenster. Der zweite Gang war gedünstetes Gemüse mit in Olivenöl geschwenkten Kartoffeln. Robert stocherte darin herum. Der dritte Teller trug einen toten Fisch, dessen glasige Augen noch immer in eine längst verlorene Richtung starrten.


  »Nehmen Sie das wieder mit, sofort!«


  Der Kellner wirkte verunsichert und seine abrupte Verbeugung wirkte linkisch. Seine makellosen Hände griffen nach dem Teller. »Wenn Sie meinen, Sir?«


   »Ja! Ich meine, und zwar zutiefst!« ›Lass niemanden in dein Herz sehen, sie werden dich nur bewerten! Denn sie werden nichts davon verstehen!‹  So hatte es ihm Opa Lawrence eingeschärft.


  Der Mann schien ehrlich verstört, duckte sich beinahe unter den Worten. Namen konnten lange, bedeutungsvolle Schatten werfen, oder sehr kurze. Wie Ketten.


  Robert sah ärgerlich dem Kellner nach, nahm das Glas Weißwein und blickte wieder aus dem Fenster hinaus auf die wilde, dunkle Nordsee.


  Er hatte damals nie auch nur einen Gedanken an das Holz verschwendet. ›Ich mache die Flamme kalt!‹ Es war so einfach gewesen. Nur dieser eine Gedanke, versteckt hinter einem Stück Holz. ›Und sieh nur, was aus deinem Gedanken entstanden ist. Die längste, gewaltigste Brücke, die je von Menschenhand erschaffen wurde.‹ Ja, auch dieses den stetigen Wogen trotzende Bauwerk warf bereits einen Schatten auf sein Leben. Wie sehr, das hatte er noch nicht herausgefunden. Doch allein die Tatsache, dass er in einem Panzer-Zug der Königin saß, mit einem Agenten der Königin, auf dem Weg in die meist gefürchteten Kriegswerften des gesamten nordischen Feuerbundes, sollte ihn Vorsicht walten lassen. Doch seltsamerweise kümmerte ihn das nur wenig. Er würde für lange Zeit fort von der bedrückenden Enge auf Humberstone Castle sein, weit weg von den nassen Schatten, die sein Vater dorthin selbst aus seinem Grab noch sandte. Wenn Robert es recht bedachte, dann bestand sein Leben aus ziemlich vielen Schatten. Vielleicht war es an der Zeit, ein wenig Licht hereinzulassen.


  Den Rest des Dinners verbrachte er in brütendem Schweigen. Coldlake mümmelte jeden Teller leer, als gäbe es kein Morgen. Fast hätte Robert damit gerechnet, dass der Schotte nach jedem Bissen: »Im Auftrag der Königin, verdammt noch eins!« rief, doch der grinste nur schmatzend. Wenigstens konnte Lord Humberstone das Dessert genießen. Er war versessen auf Süßes, so sehr, dass es fast schon einer Obsession gleichkam. Er bemühte sich, dabei nicht allzu schwelgerisch zu wirken.


  Robert verabschiedete sich höflich und mit einem knappen Nicken, wobei Coldlake noch eine gute Nacht wünschte, während er ein weiteres Ale bestellte. Zurück in der Suite lag das Buch einen Grad weniger Südsüdost, das Lesezeichen steckte ebenfalls ein Stück zu tief in den Seiten. Robert blickte sich aufmerksam um, konnte aber nicht feststellen, ob wirklich jemand in seinem Raum gewesen war. Hatte er sich vielleicht geirrt? Coldlake war die ganze Zeit über mit ihm im Speiseabteil gewesen. Dann gab es womöglich noch jemanden, der ein Auge auf ihn haben sollte?


  Coldlake würde das Buch in keiner Bibliothek finden, und sollte es jemand abfotografiert haben, viel Spaß dabei, dachte Robert. Es war in der Geheimschrift seines Großvaters geschrieben worden. Nur zwei Menschen konnten dieses Wirrwarr aus Zeichen und Buchstaben überhaupt entziffern.


  Robert hängte den Arm aus der Halterung, streifte müde die Uniformjacke ab und sackte sofort ein wenig in sich zusammen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Sein linker Arm schmerzte unter der Metallkonstruktion. Er war sich nicht sicher, woran das liegen mochte, denn bislang hatte es keine Schwierigkeiten gegeben, seit er sie angebracht hatte. Dennoch spürte er in letzter Zeit manchmal ein seltsames Kribbeln, ganz so, als würde noch ein Funken Leben in diesem verdrehten und nutzlosen Fleisch stecken, das seine Aufmerksamkeit einforderte.


  Er setzte sich auf das Bett, kickte mühsam jeweils mit einem Fuß die Schaftstiefel fort, seufzte erleichtert und ließ sich rücklings auf die weiche Decke sinken, die Augen fest geschlossen.


  Wer war er in dieser Welt? Der Verstand meldete sich, doch Robert wollte keine Antworten seines Verstandes, er wollte die seines Herzens, seiner Seele? Er wusste nicht genau, was er eigentlich wollte, doch manchmal wollte er nur fliehen, so weit fort gehen, dass ihn niemand mehr fand. Einen Ort, an dem so vollkommene Stille herrschte, dass er endlich den Robert fand, der irgendwo unter all diesen Schatten begraben lag. Er packte die Decke und warf sie halbherzig über sich. Zwei Atemzüge später schlief er bereits.


  Jemand leckte an seinem Ohrläppchen. Es kitzelte, war warm und vertraut. Robert schlug die Augen auf.


  »Da ist etwas auf dem Dach, Robbie. Ich dachte, melde es mal lieber. Die andern schlafen ja alle noch.«


  Robert drehte den Kopf zur Seite. Da saß ein kleines Fellknäuel, kaum auszumachen in der Dunkelheit. Grau, schwarz, weiß-grau gezackte Flanken, heller Bauch. Doch alle Farben zusammen verschwammen zu einer perfekten Tarnung.


  »Danke, Poe«, murmelte Robert, öffnete die Hand, woraufhin der kleine Kerl darauf zuflitzte und es sich bequem machte. Er hob die Hand, roch warmes, weiches Fell und spürte zitternde Schnurrhaare an seiner Wange.


  »Du solltest dich lieber wieder verstecken, hörst du? Es ist zu gefährlich, sich hier zu zeigen!« Es sollte tadelnd klingen, doch Robert hörte selbst, wie lahm es rüberkam. Der dsungarische Hamster strich die Vorderpfoten über die Ohren, weil er ihm das Fell durcheinander gebracht hatte und stellte sich auf.


  »Hab´s abgeschnuppert, in diesem Raum ist keine Magie, außer deiner.«


  »Und das Dach?« Robert stand auf, ging zwei Schritte, nahm seinen Revolver aus dem Holster. Er hatte ihn selbst gebaut. Ein gefährliches Ding und gut gehütetes Geheimnis.


  »Leise Schritte. Sie kamen von achtern und blieben genau über unserem Wagon stehen, seitdem nix mehr. Entweder stehen sie da noch immer, oder die können fliegen.«


  Wenn Robert eines in den letzten Jahren gelernt hatte, dann dass er seinen Clangeistern bedingungslos vertrauen konnte. Niemand, nicht einmal Caroline, wusste von ihnen. Noch etwas, das die Königin besser nicht erfahren sollte.


  »Bitte geh wieder in dein Nest, Poe.« Robert lud die Waffe, ein leises, kaum wahrnehmbares Summen pumpte das Pulver in die erste Kammer, wo es eine Kugel aus komprimierter Luft formte. Poe hüpfte von der Hand herunter und verschwand so schnell in einer der Taschen der Uniform, als hätte es ihn niemals gegeben.


  Robert schloss erneut die Augen, hielt den Atem dabei an, hob den Kopf. Dann atmete er tief ein und nahm ein kleines Labyrinth in die Hand. In seiner Mitte war bereits ein Stein, der seine eigene Position symbolisierte. Der Stein rührte sich nicht und dann erkannte er sie, die Druckpunkte von Stiefeln, als seien sie Matsch auf einem hellen Teppich. Sie standen tatsächlich genau über ihm. Doch wer konnte sich auf einem Panzer-Zug der Königin so gelassen halten, als würde er an einer Straßenecke stehen? Die Außenhaut war mehrfach versiegelt, geschützt, der Wind wurde nur eine Handbreit darüber ins Nichts geleitet, doch nur einen Zentimeter höher und er fegte mit über einhundert Stundenkilometern dahin.


  Robert hob den Revolver, zielte durch die Decke auf den linken Fuß. Plötzlich ging die Schiebetür am Ende der Suite auf und Coldlake trat geduckt ein, einen Zeigefinger auf den Lippen: Leise!


  Robert ließ die Waffe nicht sinken, im Gegenteil, er überlegte, ob er sie nicht besser auf den Schotten richten sollte. Jetzt war es aus mit den Geheimnissen. Coldlake schlich im Zickzack näher, jedes Möbelstück nutzend.


  »Eine beeindruckende Waffe, Lord Humberstone.« Der kleine Schotte grinste frech.


  Etwas fiel auf das Dach des Wagons und beide rissen die Köpfe nach oben. Ein Ring aus glühendem Rot erschien, der Geruch schmelzenden Metalls drang in die Suite und kaum einen Lidschlag später sauste ein kreisrunder Teil der Decke hinunter, zerschmetterte dabei einen königlichen Tisch und fegte Qualm in den Raum. Robert wich zurück, den Revolver noch immer im Anschlag. Coldlake konnte er nicht mehr sehen. Plötzlich drang heller Nebel durch die Öffnung in der Decke, drehte sich in einer Spirale, wurde schneller und schneller. Die ersten Gegenstände wirbelten durch die Luft und zerschellten scheppernd an den Wänden. Robert konnte kaum noch den Arm ausgestreckt halten, der Wind wurde immer stärker. Es schien, als zwänge sich ein Tornado in den Wagon. Etwas traf ihn an der Schulter und riss ihn zur Seite. Der Revolver flog ihm aus der Hand, donnerte in einen Spiegel neben dem Bett, dessen Laken sich aufbäumten wie Geister. Die Scherben prasselten nicht zu Boden, sondern schwebten durch den Raum auf den Wirbel zu, der immer mehr Luft aus seiner Umgebung zog. Fassungslos sah Robert ihnen nach, sein Haar flatterte ihm in die Augen. Dann erschien eine Gestalt in dem sich drehenden Nebel. Dunkel schwebte sie in dem Auge des Sturms herab. Ein großer Mann, in dicke Lederkleidung gewandet, die so willkürlich zusammengenäht war, dass man kein Muster darin erkennen konnte. Ein schwarzer Umhang, der das Gesicht vollständig verbarg, ein langer nachtblauer Kilt und schwere Eisenstiefel. Und auf jeden möglichen Zentimeter Stoff waren weiße, kreisförmige Labyrinthe gezeichnet, so wild, dass sie wie die Zeichnungen eines wütenden Kindes aussahen. Ein weißer Punkt in der Mitte bildete das Zentrum. Eine rote, wie Blut aussehende Linie führte aus dem Labyrinth hinaus. Robert rang nach Luft, doch er bekam keine mehr. Sein Blick wurde unscharf, er sah noch, wie der Fremde die Hand hob, dann explodierte ein so grelles Licht, dass Robert den Arm vor die Augen riss, in seinen Ohren knackte es. Er warf sich zu Boden, denn er glaubte, als Nächstes würde Hitze kommen, doch dann erstarb aller Lärm so vollkommen, dass er glaubte, er sei taub geworden. Die Luft kehrte zurück und Robert schnappte danach. Viele Atemzüge lang blieb er liegen. Dann stand er endlich auf. Sein Blick wurde wieder scharf.


  Die Suite war nur noch ein einziges Trümmerfeld. Nichts war mehr dort, wo es einmal gewesen war. Hölzerne Splitter hatten sich in die metallischen Wände gebohrt, Scherben von kostbaren Vasen steckten in Löwenmöbeln, die ihrerseits zerrissen worden waren. Dass er überhaupt noch am Leben war, schien Robert wie ein Wunder. Planlos klopfte er sich ab. Tat irgendetwas unnatürlich weh? War irgendwo Blut? Nein, er hatte diesen Sturm unbeschadet überstanden. Nur sein linker Arm schmerzte mehr als sonst, aber das war nichts. Ein Gedanke schoss ihm durch den Sinn - Poe? Er suchte nach seiner Uniformjacke. Wenn dem kleinen Clangeist etwas zugestoßen sein sollte, würde er …


  »Poe?«, rief Robert. Im hinteren Teil der Suite regte sich plötzlich die kupferne Badewanne, die offensichtlich einige heftige Dellen abbekommen hatte. Ein Braunschopf tauchte darunter auf. Coldlake kam taumelnd auf die Beine, hielt sich eine Hand an die Schläfe. Blut floss zwischen den blassen Fingern hervor. Er blickte in das zerstörte Zimmer, offensichtlich geschockt. Dann sah er Robert an – erleichtert, wie es schien.


  »Sind Sie in Ordnung, Sir?« Die Stimme des Schotten klang etwas lallend.


  Robert nickte nur. Hatte Coldlake den Ruf nach Poe gehört? Seit er diesen verdammten Zug bestiegen hatte, lief alles schief. Erst das Buch, dann der Revolver und nun auch noch die völlig sinnlose Benutzung eines Namens, den keiner außer ihm kennen durfte.


  Der Agent nahm die Hand von seinem blutenden Kopf und betrachtete angestrengt die roten Schlieren darauf, als würde er einen Bericht darüber schreiben müssen. Er wankte noch leicht, aber trat festeren Schrittes in die Mitte des Wagons vor das runde Stück Metall, das einmal zur Decke gehört hatte. Der Schutt knirschte unter seinen Schuhen. Dann blickte er hinauf zu der Öffnung, an der nun der Nachthimmel vorbeizog, als wäre rein gar nichts geschehen, zog die Stirn in Falten und verzog sogleich das Gesicht vor Schmerzen.


  Robert fasste sich, band demonstrativ sein Haar nach hinten und fixierte es in einem lässigen Knoten, als würde ihm das öfter passieren, das ein Zugdach über ihm einstürzte. Sein Herz schlug wild dabei.


  »Was ist hier gerade passiert, Mr Coldlake?« Robert war erstaunt, wie schnell seine Stimme wieder den Klang eines Lords annehmen konnte.


  Der Agent starrte noch immer hinauf zu den geschmolzenen Rändern des Dachs.


  »Was wir hier gerade erlebt haben, Lord, war etwas so Seltenes, dass ich eigentlich den Zug stoppen, und sofort die Königin persönlich darüber informieren müsste. Die Frage ist, warum ist es gerade hier und jetzt passierte?«


  Robert sah ebenfalls hinauf und zuckte unschuldig mit den Schultern, wobei der linke Arm völlig schlaff blieb. Hatte der Kerl gerade zugegeben, dass er ein Agent war, die Königin kannte und dass diese wiederum den Weg von Robert Humberstone überwachte?


  Der Schotte zog ein Taschentuch von der Größe einer halben Tischdecke aus seiner Hosentasche. Er wollte Zeit gewinnen, schnäuzte sich laut und lang. Dann ging er zielstrebig auf die Außenwand zu, betätigte einen verborgenen Schalter und murmelte: »Halten Sie an, wir haben ein Leck im Dach.» Er durchmaß mit seinen Agentenaugen noch einmal die Suite, doch da war nichts mehr zu erkennen außer Chaos.


  »Wer oder was ist ein Poe?«, fragte der Agent wie beiläufig, als er fast schon die Schiebetür erreicht hatte.


  Robert hatte damit gerechnet.


  »Es ist ein Buch. Ein wertvolles zwar, aber nur ein Buch.«


  »Meinen Sie etwa Edgar Allan Poe? Den Schriftsteller?«


  »Genau den.« Robert schluckte tief. »Eine seltene Ausgabe, signiert.«


  Der Agent zog die Schiebetür hinter sich zu. Der Zug wurde langsamer, hielt an. Ein leichter Ruck ließ Robert kurz wanken. Er zählte bis zwanzig.


  »Poe?«, dieses Mal fragte er flüsternd.


  Rauch kräuselte sich auf seiner Schulter zusammen, verfestigte sich, weder Fell noch Farbe, nur Existenz.


  »Himmel, Robbie, was hast du denn nur angestellt, damit einer dieser fürchterlichen Druiden hier persönlich antanzt?«, raunte der kleine Hamster.


  Das Königreich Irland war seit Jahrhunderten ein Speergebiet, abgeschottet vom Rest der Zivilisation. Ihre Druiden waren die Wächter des Weltenrunds, auch wenn sie niemand dazu ernannt hatte. Kaum jemand wusste, was dort auf der Insel wirklich vor sich ging. Über ihr Reich und seine Zauberer wurde nur geflüstert, denn die Angst vor dem Unbekannten war finster wie eine Nacht ohne Sterne.


   


  Eine Stunde später stand Robert mit Coldlake im Licht einiger Pulverlampen auf dem Dach des Zuges und beaufsichtigte die Reparaturarbeiten, nachdem sie beide vergeblich versucht hatten, Spuren zu sichern. Der Agent machte sich immer wieder Notizen, die er in ein kleines rotes Büchlein schrieb. Robert fragte sich, was der Schotte da kritzelte, denn es gab keinerlei Hinweise, außer einem kreisrunden Loch im Zug der Königin. Welche Magie da auch immer gewirkt haben mochte, sie hatte sich durch die zauberverstärkten Panzerplatten gebrannt, als wären sie aus Pappe.


  Roberts Haare flatterten in einer Böe. Er blickte über die Wagons hinweg auf die Brücke, die im vollen Mond wie das schwarz glänzende Rückgrat eines kilometerlangen Tausendfüßlers dastand. Die Brücke war in zwei Ebenen gebaut worden. Auf der höheren Ebene fuhren die Züge. Eine Etage tiefer war eine normale Fahrbahn, die für schwere Bodenfahrzeuge und Truppen geeignet war.


  Das Meer war ruhig. Robert bemerkte eine helle Spur auf dem dunklen Wasser. Augenblicke später erkannte er ein Schiff, das fast siebzig Schritt tiefer zwischen den Pfeilern kreuzte. Kurz darauf wurden Lichtsignale von einem der Gefechtstürme gesendet. Es war die Stonehenge, ein Kanonenschiff der Loki-Klasse. Sie war kein Geleitschiff, dafür war sie viel zu langsam für den Zug. Offensichtlich war sie dazu abkommandiert worden, die Pfeiler zu überprüfen, die tief im Meeresboden verankert waren. Dies wurde regelmäßig getan, die Zauber, die in den Trägern eingelegt waren, durften nicht nachlassen, denn die Nordsee war ein raues, sturmgebeuteltes Gewässer.


  Im Osten begann bereits die Dämmerung, als Robert im dritten Geschützturm, der achtern ein Stück vor den Windfängern stand, einen kurzen, hellen Blitz wahrnahm. Es war kein Signal gewesen, denn diese wurden in komplizierten Farb- und Längenfolgen übermittelt. Es hätte das Mündungsfeuer einer Waffe sein können oder das Blitzlicht eines Fotoapparates. Robert erbat den Feldstecher eines der Späher, die ständig die Umgebung nach Unannehmlichkeiten absuchten und richtete die Linsen auf den dritten Geschützturm. Für einen Augenblick glaubte er, dass dort jemand hinter dem schmalen Sehschlitz stand und zu ihm hinauf starrte. Ein Schauer lief Robert über den Rücken, dann verschwand der Schatten. Die Tür zum Turm öffnete sich, eine Gestalt im Umhang trat hinaus, drehte sich noch einmal um, bevor sie unter Deck verschwand. Er gab das Gerät zurück, wobei er einen verwunderten Blick erntete, denn er hatte damit nicht den Horizont abgesucht, sondern ein Schiff der Königin.


  Während über ihm die neue Deckenplatte vernietet wurde, ging Robert durch die Suite. Viel war nicht übrig geblieben. Zum Glück war sein Gepäck in einem hinteren Wagon. Er würde sich in Hammaburg eine Ersatzuniform besorgen müssen. Mit der Stiefelspitze stocherte der Lord in den Trümmern. An einer Wand waren die Überreste seines Revolvers verstreut. Es würde Wochen brauchen, um einen neuen zu bauen. Und dann fiel es ihm siedendheiß ein: das Buch! Das Buch seines Großvaters! Er durchkämmte das Durcheinander, wurde immer hektischer, warf immer wieder einen Blick zur Tür, krabbelte unter das halbzerstörte Bett. Nichts. Nicht einmal ein paar Seiten, oder Fetzen. Er schickte Poe aus, der den Raum wesentlich schneller absuchen konnte, doch der kleine Kerl hob danach nur die leeren Pfoten und seufzte theatralisch, bevor er wieder zu Rauch wurde.


  Diese Reise entwickelte sich langsam zu einem Desaster.


   


   


  


  Träume und schwarzes Glas


   


  Hast du denn gar keinen Hunger mehr, A? Hör mal, du musst etwas essen, wir haben morgen einen langen Weg vor uns.«


  »Warum nennst du mich immer nur A, Vater?«


  »Weil ich so viele hübsche Dinge dahintersetzen kann. Einen blauen Himmel oder eine Wolke, eine Blume …«


  »Was ist mit Anevay?«


  »Das ist nicht dein richtiger Name, den hast du von mir bekommen. Dein wirklicher Name ist noch unterwegs, sozusagen.«


  »Das verstehe ich nicht, Vater.«


  Um sie herum war der durchdringende Geruch von Sandstein. Ein kleines Feuer aus trockenem Holz brannte zwischen Vater und Tochter. Sie waren seit vier Tagen in der alten Anasazi Festung, die unter einem gigantischen Felsüberhang mitten in eine tiefe Schlucht gebaut worden war. Sie war nur noch eine Ruine, aber noch immer konnte man die Vergangenheit dieses Bauwerks bei jedem Atemzug fühlen. Ein herrlicher Ort zum Spielen, wenn man zehn Jahre alt war und den überwältigenden Drang verspürte, auf alles hinauf zu klettern, das höher als ein Teppich war. Und so war Anevay wie eine junge, neugierige Katze durch und über die verlassenen Häuser, Gebetsräume, Vorratskammern und alten Versammlungsorte gekraxelt, gekrochen und gehangelt. Sie hatte Tonscherben untersucht, alte Feuerstellen gefunden, hatte an fast  versteinerten Holzbohlen gerochen, die einst auf den Dächern gelegen hatten und nun wie lose Zeltstangen in die Räume darunter ragten. Oft war sie auch nur am Rand der Schlucht entlang gewandert, genoss das himmlische Gefühl der Tiefe, das ihr in Waden und Rückgrat kitzelte und suchte nach einem Weg hinunter, ohne sich dabei den Hals zu brechen.


  Ihr Vater las viel, saß im Schatten, trank Tee und lächelte, wenn Anevay an ihm vorüber stürmte, oder zu ihm kam, weil sie glaubte, etwas Wertvolles oder Wichtiges gefunden zu haben.


  Nachts lagen sie dann nebeneinander auf ihren weichen Decken und betrachteten den weiten Himmel.


  Oft führte er Anevay durch Gänge, die sie noch gar nicht entdeckt hatte, zeigte ihr im Licht einer kleinen Öllampe die Felszeichnungen, die vor Jahrhunderten dort eingeritzt worden waren. Geheimnisvolle Labyrinthe aus Farben. Sie wusste schon damals, dass die Erinnerung daran schön und stark sein würde, doch drängte es sie zurück zu den Namen.


  »Erklärst du es mir?«, als er aber nicht reagierte, hob Anevay die Stimme. »Das mit den Namen, Vater!« Fast schien er hochzuschrecken, dann lächelte er, schüttelte amüsiert den Kopf, als wolle er sagen: Ach, was solls.


  »Bei den Stämmen ist das mit den Namen anders, Anevay, als bei den Siedlern. Sie nehmen oft die Namen an, die schon seit Generationen in ihrer Familie benutzt wurden. Bei uns ist das komplizierter, denn ein Name ist ein wichtiger Bestandteil deiner Persönlichkeit. Manche suchen danach in Visionen, andere vollbringen besonders mutige oder meist recht dumme Taten, um ihn zu finden. Bei uns vergibt die Schamanin den ersten Namen, bis jemand kommt und dir deinen wirklichen Namen bringt.«


  »Aber wer sollte ihn mir denn bringen? Und was, wenn derjenige gar nicht kommt oder vergisst ihn mir vorbeizubringen?«


  Ihr Vater lachte, so wie nur er es tun konnte. Ein warmes, herrliches Lachen. Zwischen echter Freude und Unbekümmertheit.


  »Warum ist dir das so wichtig?«


  »Du sagtest einmal, ich solle niemandem trauen.«


  »Ja?« Jetzt war er ganz still geworden.


  »Ich habe ihn einer grauen Dame verraten, obwohl ich es nicht wollte.«


  Ihr Vater schwieg lange Zeit, das Gesicht dem flackernden Feuer zugewandt. »Das war ein Fehler, Anevay. Du kannst vielleicht nichts dafür, aber das war ein großer Fehler.«


   


  Mit einem zittrigen Keuchen riss Anevay die Augen auf. Sie wusste, dass es nur ein Traum gewesen war, dass die letzten Worte ihres Gesprächs so nie stattgefunden hatten. So flehte sie leise, dass es nur die schlimmen Erlebnisse und die Angst waren, die sie seine Mahnung hatten träumen lassen.


  Es dauerte einige wilde Herzschläge, bis A bewusst wurde, dass ihre Augen zwar offen starrten, aber dennoch das völlige Fehlen von Licht in ihren Gedanken hockte. Zwischen alldem waberte noch immer der Schmerz, stach, pickte, fauchte oder war schon zu einem lästigen Jucken geworden. Dieses verwirrende Durcheinander übertönte ihren Geist, ganz so, als frage man jemanden, der soeben fast ertrunken wäre, ob er denn Durst habe.


  Anevay wollte die Panik, die sich schon auf dem Weg zu ihrem Herzen befand, nicht schon jetzt mit offenen Armen empfangen. So versuchte sie ruhig zu atmen, sich soweit zu beruhigen, dass sie Informationen über ihre Umgebung sammeln konnte. Im Grunde diente es nur der Ablenkung, damit sie nicht schon jetzt in Wahnsinn verfiel.


  Anevay machte mit ihrer Zunge ein schnalzenden Geräusch. Es brauchte etwas Zeit dafür, da sie wie ein pelziger Lappen ganz träge im Mund lag. Die Drogen! Der Ton schwärmte aus, machte eine kleine Reise und kam dann zu ihr zurück. Ein Raum, nicht sehr groß. Sie horchte ganz still, ohne zu atmen, bis das Rauschen ihres eigenen Blutes sie fast taub machte. A konnte nichts, aber auch gar nichts hören. Kein anderes Atmen, kein Ticken - vielleicht das einer Uhr - oder sonst ein Zeichen, das ihr sagte, sie sei nicht völlig allein.


  Der Widerhall hörte sich zudem ungewöhnlich an. Das war kein Stein gewesen, der das Echo zurückgeworfen hatte. Es klang... nein, sie konnte kein Wort dafür finden.


  In ihrem Ellenbogen hing ein scharfer Schmerz, der bis hinauf in die Schulter reichte. Die Knie pochten nur noch, an einem begann schorfiger Juckreiz. Ein kurzes Betasten der Zahnlücke ergab ausgefranstes Zahnfleisch, das nach Blut schmeckte. Ihr rechtes Handgelenk fühlte sich schwerer an und der Geruch von Kalk schwebte darüber. Man hatte ihr das gebrochene Gelenk gerichtet und eingegipst. Sehr gut. Das kribbelige Gefühl von Heilung hatte bereits eingesetzt. Die Finger konnte sie mühelos bewegen. A setzte sich auf und noch bevor der Schwindel sie traf, hörte sie das vertraute Klicken eines Wächterauges über sich.


  Ein Bündel orangener Helligkeit zerschnitt plötzlich die Schwärze und zielte genau auf ihr Gesicht. Anevay blinzelte erschrocken, hielt inne, wie ertappt. Das Wächterlicht wurde eine Spur schwächer, als sie sich aber erneut bewegte wieder heller. Es reagierte auf Bewegung! Ein Kranz aus vielen einzelnen Strahlen war um die konvexe Linse angeordnet, das kupferne Lid wachsam, keine zwei Schritte von ihr entfernt. Die Linse mit der durchsichtigen Pupille änderte ständig ihren Krümmungsradius. Nahaufnahme, Weitwinkel. Erneut fragte A sich, wer einst in diesen Gemäuern mit so viel Aufwand überwacht worden war.


  Da sie durch Bewegung endlich Licht erhielt, dachte A gar nicht daran, brav still zu halten. Sie setzte sich mühsam auf, schwang die Beine von dem Podest, auf dem sie gelegen hatte, stellte die wackeligen Füße auf den Boden. Er war glatt wie Marmor, nur wärmer. Das Wächterlicht folgte ihr, schien ihr nun in den Rücken. Da sah A, dass sie keinen Schatten warf. Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, dass nichts wirklich existiere, wenn es keinen Schatten habe. ›Existierte sie noch?‹ Ihr Herz sagte ›ja‹!


  Verblüfft tappte sie ein paar kleine Schritte und kniete sich hin. Mit der ungegipsten Hand fuhr sie über den seltsamen Boden. Er war sogar noch glatter als Marmor, reflektierte nicht einmal das Licht des Wächters hinter ihr, der mit knackenden Gelenken nun um sie herumschwenkte. Anevay hatte es selbst noch nie gesehen, aber in einem Buch gelesen: Während des Krieges, als der erstarkte Widerstand der Stämme immer mehr Opfer unter den Siedlern forderte, hatte man gefangen genommene Krieger in Zellen aus schwarzem Glas gesperrt. Das Glas war so hart, dass man nicht einmal mit einem Meißel Magie hinein hätte ritzen können. Nichts in dem Raum war dafür geeignet, dass man damit ein Labyrinth hätte legen können. Je mehr A sich umsah, desto eindeutiger stellte sie fest, dass alles in dem Raum aus schwarzem Glas gemacht war. Das Bett war nur ein geformter Block. Sie hatte das Fehlen von Decken gar nicht bemerkt, sooft hatte sie in ihrem Leben schon auf harten Böden genächtigt. Die Wände waren ohne jede Fuge, die Zimmerdecke nicht einmal zu erahnen, kein Mobiliar. Nur in einer Ecke war eine separate, niedrige Schutzwand, mit einem kleinen Loch dahinter für die Bedürfnisse.


  Das also war der Ruheraum. Sie hatten Angst vor ihr. Angst, sie könne eine Wild One sein und diesen finsteren Laden hier mit einer Portion Magie ordentlich aufmischen. Die Frage war, sollte sie diese Angst nutzen? Mrs Redbliss würde davon unbeeindruckt sein, dieser Jagor ebenfalls ... aber Fingermann nicht.


  Mit sechzehn, die graue Dame hatte ziemlich danebengelegen, sollte man noch keine Feindesliste haben. Aber A hatte schon vor Stunden unbewusst den ersten Namen darauf eingetragen. Fingermann.


  Und irgendetwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass der gesamte Himmel seine Sterne verlieren müsste, um je von dieser Liste wieder herunter zu kommen. Hätte A allerdings geahnt, wie lang diese Liste noch werden würde, sie hätte erst gar nicht damit angefangen.


  Warum geriet sie nicht in rasende Panik? In einem schwarzen Raum, an einem unglücklichen Ort? Weil es sie stolz machte, dass man sie hier eingesperrt hatte, in diese Finsternis, die vor ihr schon andere aus ihrem Volk hatten durchleben müssen. Wilde Krieger. Ja, Anevay fühlte sich wie eine von ihnen, eine Kriegerin. Sie wünschte, sie könnte dieses Gefühl in sich einschließen, damit es nicht mehr fortging. Ein kleines, aber stetes Licht, an dem sie sich festhalten konnte wie an einem Boot in stürmischer See. Denn eine ungute Vorahnung sagte ihr, dass sie jede einzelne Planke dieses Bootes brauchen würde.


  Anevay ging zurück zu dem Schlafblock. Die Teleskopgelenke des Wächterauges quietschten, als sie sich von ihr zurückzogen. Waren wohl länger nicht geölt worden. Wieder ein Punkt für ihren Stolz. Sie legte sich hin, bewegte sich nicht mehr, bis der Wächter irgendwann an seinen Platz zurückkehrte, seine Lider klickend schloss und dabei sein orangenes Licht mit sich nahm. A lag noch einige Zeit in der Dunkelheit, dachte daran, wo ihr Vater jetzt wohl sei, ob es ihm wohl gut gehe und ob er nach ihr suche, dann kam der Schlaf über sie wie eine alte, geflüsterte Geschichte.


  Eine Berührung, klebrig, huschte über ihr Schienbein, über das Knie. Anevay war in der Wildnis aufgewachsen, kein Grund zur Besorgnis, keine hektischen Bewegungen. Ein Luftzug drang unter das Nachthemd, sie riss gleichzeitig die Augen auf, beugte sich vor wie eine Bogensehne und schlug zu. Der Wächter war zu langsam für die Bewegung, aber er öffnete sein Auge und seine Strahler erfassten sie. A konnte eben noch sehen, wie eine schmutzige Hand aus dem Lichtkegel entwich. Ein paar schnelle Schritte. Rückwärts, unbeholfen. Dann war plötzlich der ganze Raum in Licht getaucht, es kam aus dem Glas. Und da stand er, auf einem seiner dreckigen Nägel kauend, erwischt mit hektischen Flecken im verschwitzten Gesicht - Fingermann.


  Anevay sah ihn nur an, strich das Nachthemd herunter, stand auf, machte sich groß. Er wich zurück. Neben ihm lag ein Bündel sauber gefalteter, grauer Kleidung. Er kickte es mit einem Tritt zu ihr hinüber.


  »Das sollst du anziehen.« Halb Bitte, halb Befehl. Feinde! Aber A erwiderte nichts. Kein Fauchen, keine Drohung, sie hielt nur seinem Blick stand. Das war wichtig. Er ging rückwärts bis zur Wand, als hätte sie hier irgendetwas, das sie ihm in den Rücken stechen könnte - schön wäre das gewesen, aber… .


  Dann glitt ein Teil des schwarzen Glases einfach zur Seite, er schlüpfe mit einem letzten frechen Grinsen hindurch, dann wurde die Wand wieder geschlossen.


  A nahm die Kleidung auf, nicht ohne daran denken zu müssen, dass dieser schmierige Typ sie in den Händen gehalten hatte. Es war ein eng geschnittenes graues Hemd und eine weite graue Hose, weder Zugband noch Gürtel. Dazwischen lag ein Paar graue Schuhe, ohne Schnürsenkel, ohne Nähte, die man nur überstülpen konnte. Was dachten die, würde sie damit machen? Eine Wurfschlinge bauen? Eine Stichwaffe flechten? Anevay musste lächeln. Noch mehr Stolz.


  Das Hemd saß wie von einem Blinden abgemessen, es zwickte unter den Achseln, spannte an den Schultern, war zu kurz, ihr Bauchnabel lugte darunter hervor. Die Hose wiederum musste sie mit einer Hand festhalten, sollte sie nicht bis zu den Knien rutschen. 


  Sie stand da wie ein Coyote in einem Regenschauer. Als sie wieder aufschaute, stand Mrs Redbliss in der Tür. Sie musterte Anevay, nickte kurz und knapp. 


  »Würdest du bitte mit mir kommen!« Das war ein Befehl! Ihr Blick war neutral. Der Stolz bröckelte bereits. ›Mach´ dich jetzt bloß nicht aus dem Staub‹, knurrte sie ihn innerlich an. A schlurfte hinter der grauen Dame her, denn mehr war mit diesen Schuhen nicht drin.


  Draußen empfing sie ein hell erleuchteter Gang aus Glas.  Instinktiv hielt sie die Hand vor die Augen, die Hose ging talwärts, an den Oberschenkeln erwischte A sie gerade noch. Ein Kichern hinter ihr. Sie warf einen Blick über die Schulter. Jagor stand da, grinste. A folgte weiter Mrs Redbliss, sie wollte dem Kerl nicht die Genugtuung geben, dass sie auf ihn reagierte. Irgendwann blieb die graue Dame stehen, eine weitere Tür öffnete sich lautlos, Jagor schubste sie durch den Eingang und A blieb der Mund offen stehen. Ihr Stolz ging flüchten und ließ nur noch blanke Angst zurück. Der Raum war aus weißem Glas und er stand voll mit Maschinen. Kupferne Röhren, wie dutzende schlängelnde Schlangen, Glaskolben, in denen Flüssigkeiten unheilvoll schimmerten, hölzerne Stühle, die mit großen bronzenen Hauben überdacht waren. Anevay hatte sie nur als Zeichnungen in einigen Büchern gesehen. Ihr Vater hatte sie davor gewarnt, ihnen jemals zu nahe zu kommen. Es waren die Maschinen der heiligen römischen Inquisition.


   


  


  Der Herr der Nieten


   


  Eine starke Böe zerrte an seinen dunkelblonden Locken, doch sie entlockte Nathaniel BirdyBallad nur ein vergnügtes Lachen, das er dem Wind hinzufügte. Er stand auf einem zwanzig Zentimeter breiten Eisenträger, aß ein Gurkensandwich und wirkte völlig zufrieden mit sich und der Welt. Er war schlank, geschmeidige fünfzehn, bald sechzehn Jahre alt und ein Nietenläufer.


  Mit einem zufriedenen Seufzer blickte er auf die vierzig Stockwerke unter ihm liegenden Straßen von New York. Aus einem Land kommend, das nicht einmal richtige Berge sein eigen nannte, war Nathaniel nie höher als auf das Dach der Hütte seiner Mutter geklettert, dort unten in den Slums, wo alle Bauwerke am Boden kauerten. Doch anscheinend wollte irgendetwas oder irgendjemand ihn hier oben haben, sonst würde er nicht wie ein junges Vögelchen über diese Träger flitzen und die Eimer mit neuen, frischen, noch rot glühenden Nieten an die Arbeiter verteilen, die sie dann in die Träger hämmerten, immer der Sonne entgegen.


  Seine Mutter wollte nicht, dass er auf diese Weise sein Leben riskierte, wobei er sich fragte, welche Weise denn die richtige sei, dies zu tun. Doch sie brauchten das Geld. Als guter, schneller Nietenläufer verdiente er mehr als seine Mutter in den Wäschereien am Fluss, wo man vor lauter Hitze und Dampf kaum Luft bekam. Hier oben gab es Luft im Überfluss, frisch und unverbraucht, herangebracht von Winden, die oft das Salz des Meeres mit sich führten.


  Nathaniel legte die Hälfte des Sandwichs wieder zurück in seine Brotdose. Er wollte noch ein wenig für den Rückweg haben, wenn er wie ein echter Arbeiter mit den anderen Ironworkern über die Brücke zurück nach Brooklyn ging. Meist tat er das zusammen mit Abhaya, einem der wenigen Skywalker, die ihn nicht wie ein Kind behandelten, sobald die Sirene den Tag beendete. Der Name bedeutete soviel wie »ohne Furcht», hatte er ihm erzählt. Nathaniel fand den Namen gut gewählt, wenn man bedachte, dass der massige Mann wie ein Tänzer in der Höhe spazieren ging. Er hatte sich sogar einmal todesmutig gegen einen plötzlich vom Wind ausschwingenden Träger gestemmt, der sonst einen der Nieter zu Blut und Knochen verwandelt hätte. Blut und Knochen, das war auch der Schlachtruf, den ihre Schicht gemeinsam ausstieß, bevor sie sich von den Fahrstühlen in den Himmel tragen ließ.


  Auch wenn viele Männer nicht von dem alten Feindbild lassen konnten (einige darunter recht deutlich), so respektierten die meisten von ihnen doch, dass einer von den Stämmen solche außergewöhnlichen Fähigkeiten besaß. Abends, wenn es zu dämmern begann, wurden die Arbeiten eingestellt, weil vielen Bauherren die Nachtsonnen - riesige pulverbetriebene Scheinwerfer - schlicht und ergreifend zu teuer waren. Da stellte man lieber ein paar Jungs aus den Slums ein, die für einen Bruchteil des Geldes von Sonnenaufgang bis Schichtende schufteten und das noch mit einem Lächeln im schwitzigen, rußgefärbten Gesicht. Als gegen zwanzig Uhr die Dämmerung die Dinge unscharf aussehen ließ, sodass man einen Eisenträger leicht mit einem Stück Schatten verwechseln konnte, ertönte die Sirene.


  Gemeinsam gingen sie alle über die Brücke zurück zu ihren Familien.  


  Nathaniel, der neben Abhaya wie ein Stock neben einem Baum wirkte, futterte gerade seine letzten Bissen mit etwas Ölgeschmack. Der Territorie schwieg, so wie er es meistens tat. Doch Nathaniel war aufgewühlt, weil es ein so schöner, ja sogar wunderschöner Tag gewesen war. Unter ihnen floss der East River wie eine monströse Wassergottheit mit immer dunkler werdenden Wellen. Manchmal drang das Horn eines der vielen Schiffe zu ihnen herauf und drängte sich zwischen das Murmeln und Lachen der Männer.


  »Du wirkst bedrückt, Abhaya. Was ist los? Wir haben heute fast ein ganzes Stockwerk gemacht, das ist ein Grund zum Lächeln, nicht um Trübsinn zu verbreiten.« Der Riese brummte nur. »Ich verstehe dich manchmal nicht, ganz ehrlich.« Plötzlich blieb Abhaya stehen, teilte die nachfolgende Menge mit seinem breiten Rücken wie eine Straßensperre. Dann trat er an das Geländer, umschloss es mit seinen mächtigen Händen und starrte in die Fluten unter ihm. Nathaniel, der dies für einen denkwürdigen Gefühlsausbruch hielt, zwängte sich durch und blieb neben ihm stehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, obwohl er sich ungemein lächerlich dabei vorkam, wenn ein Junge wie er einem Mann wie Abhaya solch eine Frage stellte.


  »Meinst du, ich spüre es nicht, Birdy, jeden Tag aufs Neue? Die Angst und den Hass zwischen meinen Schultern, wenn sie hinter mir gehen, wenn sie neben mir sitzen müssen, weil kein anderer Platz da ist, dort oben.« Eigentlich durfte niemand Birdy zu ihm sagen, außer er war fast zwei Meter groß - und hatte solche Muskeln. Abhaya drehte ihm das Gesicht zu, das finster in Schatten gehüllt war, von den vielen, dürftigen Lämpchen, die man hier unten im Kriechgang für das Fußvolk brennen ließ, damit es den Weg dorthin zurückfand, wohin es gehörte. Nathaniel spuckte hinunter in den Fluss, aus Verlegenheit, wie ihm bewusst wurde. Er war nie als Mann angesprochen worden, nie wollte jemand seine Meinung zu etwas wissen, allein weil sie unwichtig und er unreif war. Was sollte er darauf nun sagen, ohne dass er wie ein Idiot dastehen würde? Er wusste es nicht, vielleicht weil es genauso war? Er spuckte noch ein Mal und hoffte, er würde den Schornstein einer Fähre treffen, das ließ ihn lächeln. Er kratzte sich etwas Ruß aus den Haaren.


  »Ich bin hier, weil ich auf einen grünen Zweig kommen will, damit Mutter nicht mehr Hände hat, die aussehen, als würden sie bald auseinander fallen und ich bin hier, weil man mich dort, wo ich geboren wurde, nicht haben wollte.«


  Abhaya sagte gar nichts, das hatte auch noch niemand mit ihm getan. Er erwartete eine zurechtweisende Antwort. Dieses Schweigen aber hing wie ein kaltes Gitter zwischen ihnen. Von irgendwoher wurden Nathaniels Worte zu einer scharfen Drahtschere.


  »Warst du damals dabei?«


  Lange blickte der Hüne aus den verborgenen Narbenwäldern um seine dunklen Augen in die Sterne, etwas, das Nathaniel schon oft aufgefallen war. Die Siedler sahen hinunter auf den Boden, die Territories in den Himmel.


  »Nein«, sagte der Riese. »So alt bin ich nicht!« Nathaniel wollte es nicht glauben. War der Mann ein ehemaliger und auch jetziger Feind? Jemand, der ihm nur Stunden zuvor das Seil am Rücken überprüft, neu gesichert hatte? »Und aus welchem Ort bist Du? Woher stammt der Name deines Herzens?» Abhayas Blick war müde, aber stechend.


  Nathaniel versuchte es seit langem zu verstehen, das musste man ihm wohl zu Gute halten. Politik hatte ihm immer wie ein verdorbenes Frühstück quer im Magen gehangen. Besser gar nicht erst essen! Besser immer die Lippen aufeinander pressen und beidseitig die Mundwinkel heben. Jetzt holte es ihn ein. So wie alles, was er immer wieder in den Augen seiner Mutter las. Doch da war auch noch etwas Anderes.


  »Ich bin von hier und will auch nur hier sein!« Die Antwort war so untapfer, so blöd. Wie die eines trotzigen Jungen. Der Skywalker nickte nur in den Fluss, richtete sich auf.


  »Dort draußen wird dir jemand deinen endgültigen Namen bringen, ob du es willst oder nicht.» Nathaniel wollte fragen, was das zu bedeuten hatte. Er hatte doch einen Namen. Ja, er hatte nie verstanden, warum sie ihn alle Birdy nannten. Er mochte diese Bezeichnung - anders wollte er es nicht benennen - auch nicht besonders. Er hatte immer gedacht, dass es einfach nur ein Spitzname sei, verliehen aus Gründen, die in einem Kästchen ruhten, in das er nicht hineinsehen durfte.


  Er drehte sich um, sah Abhaya zwischen den anderen schon weiter die Brücke hinunter stapfen, denn der Territorie war nicht zu übersehen, sein geschorener Kopf ragte aus den vielen Schultern heraus wie ein Leuchtturm. Nathaniel lief ihm nach, entschuldigte sich für das respektlose Geschiebe. So plötzlich hatte er das Bedürfnis nach einem Verbündeten, nach jemandem, der ihn verstand, der ihm mehr zeigen konnte, ihm etwas von der Welt erzählte und ihn dabei nicht wie ein unnützes Kind erscheinen ließ. Endlich hatte er aufgeholt. Neben dem Riesen verlangsamte er seinen Schritt.


  »Weißt du, meine Mutter macht heute Lachs, ganz frisch, über Torf langsam geschmort. Dazu gibt es die leckersten Kartoffeln, die du je gegessen hast.« Was faselte er da bloß? Seine Mutter würde stinksauer sein, wenn er jemanden mitbrachte, der imstande war, ein ganzes Fischerboot mit seinem Magen zu entern. Dennoch war es ihm egal. Er würde es ihr erklären, später, irgendwann. Abhaya sah von der Seite zu ihm herunter. Seine Nase war sicherlich einmal gebrochen gewesen.


  »War das eine Einladung, Nathaniel Ballad?« Stolz wallte in ihm auf, als er seinen Namen so hörte, und er warf sich extra in die Brust.


  »Aber so was von!« Er lachte übermütig.


  »Dann nehme ich gerne an.«


  Sie verließen endlich die Brücke und schwenkten in die Flamestreet ein. Sie hatte ihren Namen deshalb bekommen, weil sie schon vier Mal in fünfzehn Jahren abgebrannt war. Hier baute man nicht gerade für die Ewigkeit. Sie stellte zugleich einen Knotenpunkt für die vielen kleineren Viertel im großen Geflecht von Brooklyn dar. Hier begannen die Arbeiterviertel der verschiedensten Nationen. Und ein jeder hatte seine Eigenarten brav von zu Hause mitgebracht. Das italienische war ein wenig heruntergekommen, aber sie werkelten fleißig an ihrer dritten Kirche. Das Christentum hatte es zwar nur mit Ach und Krach bis vor die Alpen geschafft, aber sie hatten die Hoffnung längst noch nicht aufgegeben. Der Papst, so sagte man, habe zwar eine mächtige Armee, saß aber in Rom wie ein unruhiges Tier an einer langen Kette, das sich gerade noch in die Nachbarreiche traute. In Ägypten hingegen war die frohe Botschaft des heiligen Vaters an den Palastmauern des Pharao buchstäblich im Sande verlaufen. So jedenfalls stand es in den Zeitungen. Auf der anderen Seite der Alpen stand der mächtige nordische Feuerbund wie ein unheimlicher Nebel.


  Nathaniel wohnte im alten Schwedenviertel. Diese hatten zu den ersten Siedlern gehört, die in Nordamerika vor allen anderen ein neues Leben beginnen wollten. Sie mochten Küsten und Flüsse, also hatten sie den Platz für annehmbar befunden und sich hier niedergelassen.


   


  Nathaniel und Abhaya bogen ab, lenkten ihre müden Knochen auf den Tree Market Place, wo eine fünf Meter hohe, hölzerne Statue des gefürchteten Gottes Odin aus der Mitte der Pflastersteine ragte, einen Speer in der einen, den verzierten Schild in der anderen Faust. Das Holz glatt geschliffen von tausenden von Berührungen und Segensbitten. Hier in der neuen Welt hatte jeder auch seinen Glauben mit im Gepäck behabt. Bis auf ein paar mit Fäusten ausgetragene Meinungsverschiedenheiten, ließ man sich gegenseitig damit glücklich werden.


  Ihre Unterhaltung war verebbt, Nathaniel überlegte ohnehin fieberhaft, wie er den unangemeldeten Besuch erklären sollte, also war er recht dankbar für die Stille zwischen ihnen. Der Territorie blickte sich um, aber keine Regung verriet etwas darüber, was in ihm vorgehen mochte, wenn Sturmläden laut zugeschlagen wurden, Leute so offensichtlich die Straßenseite wechselten oder ganz unverhohlen getuschelt wurde, während Kinder, wie es ihre Art war, mit dem Finger auf sie deuteten. Nathaniel war froh darüber, dass in seinem Viertel die Dinge anders waren. Die Schweden und Norweger hatten zwar ebenfalls an den Siedlerkriegen teilgenommen, aber sie hatten auch eine recht unübliche Vorstellung von Respekt und Kraft, die sie geradezu verehrten. Wenn sie besiegt wurden, dann war es eben so, kein Grund den Gegner deswegen bis in alle Zeiten zu hassen. Handschlag, ordentlich Met in die Kehlen, ein knuspriges Stück Fleisch, grölender Gesang und die Angelegenheit war vergessen.


  Er zupfte am Ärmel des Ironworkers, als sie die Windy Road erreichten. Dort in Nummer 17 wartete seine Mutter, dort war sein Heim und für einen Moment hatte er eine Vision: Er sah Flammen, die all das verschlangen, was ihm Sicherheit war, schreiende Menschen, mit denen er aufgewachsen war. In der Mitte der Straße wölbten sich vor Hitze berstende Steine, über der Stadt hing ein rotorange glühender Nachthimmel. Die Welt, der er vertraut hatte, löste sich auf, ergab sich der Gewalt von etwas Stärkerem. Verbrannte einfach, ohne einen Seufzer der Erinnerung, als wäre es nur ein weiterer Atemzug der Geschichte. Unwillkürlich griff er in die Finger von Abhaya und drückte sie so fest er nur konnte. 


  Der Riese blieb abrupt stehen, blickte ruhig hinunter auf Nathaniel. Seine dunklen Augen waren voller Wald und Regen.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Nathaniel ließ die große, schwielige Hand los, erschrocken über sich selbst. Er räusperte sich laut. ›Heb´ die verdammten Mundwinkel an, du kleiner, nutzloser Vogel.‹ Dann nickte er entschlossen, aber es war mehr ein verwirrtes Nicken.


  »Ich, nein, alles gut!« Er räusperte sich erneut. »Da sind wir schon, das ist unser Haus ... oder unser kleiner Felsvorsprung, wie meine Mutter es nennt.«


  Die gesamte ziemlich schmale Straße wurde von langhalsigen Giebeln überragt, die mit ihren geschnitzten Tierköpfen auf die Türen unter ihnen hinunter blickten. Da waren die Schädel von Elchen, Pferden, Bären, Rentieren und auch ein paar Fabelwesen mit wunderlich gewundenen Hörnern, allesamt schrecklich anzusehen, aber recht hilfreich, wenn man die eigene Hausnummer vergessen hatte. Irgendwie wartete man darauf, gleich ein Langboot auf Kiel zu erblicken, doch die lagen unten im Hafen, denn die meisten Schweden hier weigerten sich hartnäckig, die aus Eisen und mit Pulver oder Dampf betriebenen Schiffe zu benutzen. Dennoch hatten sie als Fischer wesentlich mehr Erfolg und brachten die besten Fänge wieder an Land, was regelmäßig zu wüsten Schlägereien in den Hafenkneipen führte.


  Es begann zu nieseln. Nathaniel reckte seine Locken in die feinen Tropfen, damit die Bilder der Flammen erloschen. Ferner Donner und Wetterleuchten grollten zwischen den Wolken. Er blickte auf, das Gewitter war auf der Seeseite.


  Der Kopf eines lange verwitterten Keilers mit bösen Hauern ragte über ihnen auf, als Nathaniel an das Holz klopfte und »Ich bin´s« dabei rief.


  Die obere aus zwei Hälften bestehende Tür wurde geöffnet, als hätte jemand darauf gewartet, schnell, in einem Zug. Hellblonde Haare wallten in das spärliche, regnerische Licht, wichen misstrauisch zurück.    


  »Ich habe einen Freund mitgebracht!« Nathaniel sagte es wie eine erhobene weiße Flagge. Er hielt sie bis über seine Schultern.


  »Das sehe ich!» Ihr Mund blieb abweisend, musternd, dennoch schob sie den Riegel für die untere Tür beiseite und machte ihnen auf. Abhaya musste sich ducken, damit er sich nicht den Schädel anstieß. Vielleicht war es auch besser für die Tür gewesen, schwer zu sagen. 


  Nach nur zwei Schritten stand man im unteren Wohn-bereich, der nur aus einer schmalen Küche bestand. Die ersten Siedler hatten ihre Häuser nicht sehr breit, dafür aber recht hoch gebaut. Drei Stockwerke gab es für die Ballads hier, die man über enge, an der Wand verlaufende, hölzerne Stiegen erreichte. Das Haus selbst war abwechselnd aus einer Reihe groben Felses gemauert und dann wieder mit mannsdicken Holzbalken gestützt. Die Fenster, wenn man sie denn so nennen wollte, waren hoch und ebenfalls schmal, mit dicken, festen Sturmläden davor. Nathaniel fand, dass sie aber eher wie Schießscharten wirkten.


  Ein grober, großer Tisch beherrschte die Küche, der Herd wirkte bald zart, unter der hohen Decke hingen Hemden und Hosen von Nathaniel zum Trocknen, ebenso wie Kräuter und andere Gegenstände. Seine Mutter hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet, studierte den Territorie so intensiv, dass es Nathaniel unangenehm war.


  »Darf ich dir vorstellen, Mom, das ist Abhaya. Er arbeitet in derselben Schicht wie ich. Er ist einer der Skywalker. - Abhaya, das ist meine Mutter Megan Ballad.« Er kam sich wie ein Diplomat vor, in der eigenen Küche, so was. Derart reserviert hatte er seine Mom noch nicht erlebt. Als sie die ausgestreckte Hand des Riesen anstarrte, die voller Narben und Schwielen war, da zuckte ein Lächeln, so kurz wie eine Windböe, über ihre Lippen. Zögerlich holte sie ihre rechte Hand hinter dem Rücken hervor, und so lag ihre blasse Hand wie eine zierliche Mondsichel in der Faust der Nacht.


  »Schön, Sie kennenzulernen Ma´am.«, brummte Abhaya verlegen, gab ihre Hand vorsichtig wieder frei.


  »Ganz meinerseits, Mr Abhaya.«


  »Nur Abhaya bitte, Ma´am.« Sie nickte. Das Eis schien gebrochen.


   


  Der Lachs war fantastisch, niemand machte ihn so gut wie seine Mutter. Dazu gab es Gemüse und frisches Brot. Die Unterhaltung allerdings bestritt zum größten Teil Nathaniel selbst. Er hätte auch Selbstgespräche führen können, so sparsam waren die beiden mit ihren Worten. Vielleicht glaubte seine Mutter, so wie viele andere es auch taten, dass der Territorie möglicherweise doch ein Zauberer sei, obwohl die Homeland Guards jeden überprüften, der in der Stadt leben und arbeiten wollte. Andererseits hatte New York trotz der Stadtmauer so viele Schlupflöcher, wie der Bau eines ziemlich schlitzohrigen Kaninchens. Dennoch, Nathaniel hatte schon gesehen, wie Abhaya das Identifikationsmedaillon vorgezeigt hatte.


  Einige Öllampen erhellten den Tisch. Mittlerweile stocherte Nathaniel lustlos auf dem Teller herum. Als seine Mutter ihm deswegen einen tadelnden Blich zuwarf, da fauchte er sie stumm an: ›Tu´ mal was! Sei nicht so unhöflich! Was ist denn nur los mit dir?‹


  Selbst beim Essen hielt sie die eine Hand immer unter dem Tisch versteckt und die andere, die sie nun mal brauchte, um nicht zu verhungern, hielt sie so geschickt, dass man die rote, rissige Haut kaum sehen konnte. Warum schämte sie sich so sehr dafür? Während Nathaniel noch vor sich hinbrütete, wie er diesen Abend noch retten konnte, platze Abhayas tiefe Stimme in die Stille wie ein unheimlicher Fremder in eine Bar, so wie es in den Filmen der Lichtspieltheater manchmal war. Plötzlich erstarrten alle, die Gabel seiner Mutter verharrte mitten auf dem Weg zu ihrem Mund. Es hätte nur noch der Klavierspieler gefehlt, der erschrocken mit dem Geklimper aufhörte.


  »Meine Großmutter erzählte mir, dass damals, als der Krieg immer wütender wurde, die Siedlersoldaten vielen gefangenen Kriegern die Hände abschlugen, damit sie keine Zauber mehr zeichnen konnten. Darunter waren auch Frauen und Kinder.« Dann hielt er abrupt inne, als hätte er mit der völlig falschen Geschichte angefangen. »Ich … ich meine, ich könnte Ihnen vielleicht eine Salbe machen, Ma´am.« Nathaniels Mutter hatte entsetzt die Hand vor den Mund gelegt, achtete nicht darauf, dass sie jetzt jeder sehen konnte.


  »Bei den Göttern«, flüsterte sie durch ihre Finger, stand auf und ging durch die Hintertür in den kleinen Garten, machte die Tür leise zu und ließ völlige Stille zurück.


  Abhaya erhob sich.


  »Ich gehe jetzt besser.« Er stand schon auf der Straße, als Nathaniel ihn einholte. Die Nacht lag jetzt über der Stadt. In der Gasse waren die Lichter angegangen, nicht wie üblich die Lampen der Stadt, sondern die vielen kleinen Ölfunzeln der Einwohner zeichneten dutzende Lichtflecke auf die nassen Pflastersteine. Es roch nach Essen und Familie. Nach Würztee und Kinderlachen.


  »Du darfst es ihr nicht übel nehmen. Ihre Hände waren einmal von solcher Schönheit, doch jetzt.« Er sog die Nachtluft ein.


  »Kannst du ihr wirklich eine Salbe machen?«


  »Ja.« Dann sah der Territorie ihn eindringlich an. »Sag Nathaniel Ballad, hast du je von dem Herz aus Glas gehört?«


  Nathaniel überlegte, dann schüttelte er betrübt den Kopf. Er hätte gern geholfen, aber davon hatte er nie gehört.


  »Was ist das? Es hört sich ziemlich gruselig an, wenn ich ehrlich bin.«


  »Geschichten, Nathaniel. Sehr alte Geschichten.« Abhaya brummte in den Himmel. Es hörte sich erschöpft an.


  »Wo übernachtest du eigentlich? Hast du irgendwo ein Zimmer?« Nathaniel konnte es sich nicht erklären, aber zum ersten Mal, seit er den Territorie kannte, war er ihm ein bisschen unheimlich.


  »Außerhalb der Stadtmauer gibt es Unterkünfte für solche wie mich, mach dir keine Sorgen.« Er klopfte ihm kurz auf die Schulter und stapfte dann die Gasse hinunter. »Danke für das Essen, Nathaniel Ballad.« Dieser blickte ihm lange nach.


   


  


  Valkyrja


   


  Robert tauschte die Suite mit Coldlake, der sich dafür in die Mannschaftsquartiere begeben musste, dies aber ohne jedes Murren tat. Er schien sogar glücklich darüber zu sein.


  Der Raum war nur etwa halb so groß, aber nicht weniger luxuriös, doch wenigstens hatte man hier auf den allgegenwärtigen Löwen weitestgehend verzichtet, was Robert durchaus entgegen kam.


  Der Zug stand noch immer mitten zwischen England und Nederland. So nutzte Robert die Zeit, sich den Triebwagen anzusehen. Ein schnauzbärtiger Mechaniker, in beigem Overall und Schmutz auf der Stirn, erklärte dem Lord, wie das Pulver in regelmäßigen Stößen aus den Tanks in die Brennkammern geleitet wurde. Der so erzielte Schub übertrage sich umgehend und ohne jeden Verlust auf die Antriebswellen. Die überschüssige Hitze leite man durch die oberen Abgasrohre, die dadurch jenes charakteristische, bläuliche Glühen ausstießen. Der Mann redete schnell, als wolle er diese Führung möglichst rasch hinter sich bringen. Er deutete auf die unzähligen Anzeigen für Druck, Geschwindigkeit und Bremsklappen, doch Robert hörte nur noch mit einem Ohr zu, als er durch die beiden dickglasigen Bullaugen spähte, die, wie er wusste, vorne die Augen des Löwen bildeten. ›Wie musste es sich anfühlen, hier drinnen zu sitzen und mit über einhundert Kilometern in der Stunde die Gleise unter sich wegzischen zu sehen?‹ Er sah sich den Kommandostand ohnehin nur an, weil man dies von einem Lord erwartete. Robert war von dem Zug selbst fasziniert, nicht von seiner doch recht groben Technik, die eher einem Kanonenrohr auf Rädern glich. Seine Liebe galt schon seit Kindertagen der Feinmechanik. Als Robert das erste Mal seinem Großvater Humberstone dabei zugesehen hatte, wie der ein Spielzeug, nicht größer als ein Daumen, dazu gebracht hatte, einen ganzen Meter auf staksigen Beinen durch die Werkstatt zu wanken, da hatte Lord Neugier, wie Opa Lawrence ihn oft liebevoll geneckt hatte, unwiderruflich Feuer gefangen.


  Robert verabschiedete sich höflich, wie immer. Als er dem verdutzten Mechaniker mit einem Handschlag für die Ausführungen dankte, war dieser so perplex, dass er sich gleich mehrmals verbeugte.


  Robert hatte seinen Vater nie vermisst ... oder gar gemocht. Opa Lawrence war ihm Vater und Freund zugleich gewesen. Auch wenn der Mann meist nur dann an die frische Luft ging, wenn eine Explosion seine Räume vorübergehend in ein Sperrgebiet verwandelt hatte, so waren es für Robert die schönsten Stunden gewesen, mit Lawrence auf dem Anwesen umherzustreifen und allerlei Unfug anzustellen.


  Gleich zu beginn hatte sein Großvater ihm auch noch etwas anderes eingebleut: ›All die Menschen, die auf dem Schloss dafür sorgen, dass du morgens mit vorgewärmten Puschen aufwachst und abends mit vollem Magen einschläfst, all diese Menschen behandelst du mit ehrlicher Höflichkeit, mein Junge. Tust du es nicht, kenne ich dich nicht mehr!‹


  Für Robert war diese Ansprache zu einem Gesetz geworden, eine Unumstößlichkeit, ähnlich dem Verlauf der Gestirne. Daran hielt er sich bis heute, egal wie sehr der übrige Adel davon zuweilen irritiert schien. Dass man ihn dennoch oft der Arroganz bezichtigte, lag daran, dass er meist mit den Gedanken weit fort war.


  Später im Speiseabteil, als Robert seinen Löffel in einen Teller Suppe planschen ließ, kam Coldlake herein. Der Schotte wirkte müde. Er setzte sich unaufgefordert, strich sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nasenwurzel.


  »Wir fahren in ein paar Minuten weiter, Lord. Aber wir werden Hammaburg erst gegen Abend erreichen, denn wir machen in Rotterdam einen außerplanmäßigen Zwischenstopp.«


  Robert brummte unbestimmt. Denn blieb ihm die Höflichkeit verwehrt, so reagierte er meist desinteressiert. Ganz wie Opa.


  Coldlake schien seinen Fehler bemerkt zu haben, stand hastig wieder auf, knallte die Hacken zusammen und salutierte.


  »Verzeihung, Lord Humberstone, das war … mir fehlen die Worte. Ich, ähm, wir machen einen Stopp in Rotterdam, um einen Passagier aufzunehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.«


  Robert blickte aus dem Fenster, auf die Stonehenge, die sich auf den Wellen schaukelnd an den nächsten Pfeiler heranschlich. Er ließ den Agenten ein wenig zappeln. Strafe musste sein. Dann sah er auf, nickte förmlich.


  »Sehr schön. Danke, Mr Coldlake.«


  Der Zug fuhr an, sachte wie ein Windhauch.


   


  Als Robert noch einmal seine Suite betrat, war nichts mehr da! Sie war komplett ausgeräumt worden. Lediglich die Schmauchspuren auf dem Teppich waren noch zu sehen, dort wo das Dach einen glühenden Kreis eingebrannt hatte. Mitten auf das königliche Wappen. Ein abergläubischer Mann hätte jetzt sein Schutzamulett geküsst.


  Alle Möbel, Vorhänge, Scherben sowie jeder einzelne Splitter waren – wie von Kobolden geraubt – verschwunden.


  Natürlich auch die Überreste seines Revolvers. Doch der war dermaßen zerschmettert gewesen, dass niemand in den vielen Einzelteilen auch nur ansatzweise auf eine Waffe hätte schließen können. So war es müßig, weiter darüber nachzugrübeln. In Hammaburg würde er neues Material und Zeit zur Verfügung haben.  Er würde sich darum kümmern.


  Am Nachmittag kam Rotterdam in Sicht.


   


  Sie passierten die wuchtigen Leuchttürme auf den vorgelagerten Inseln, die hauptsächlich der Fischerei dienten. Nur wenige Strände waren dem Adel vorbehalten, wo dieser ungestört seine gepuderten Füße in die Nordsee tunken oder segeln gehen konnte. Dafür gab es eine ganze Flotte von Schiffen, die ausschließlich für den Fang von Hering, Kabeljau und auch Walen gebaut worden war. Es gab verstreute Dörfer, meist in Sichtweite der Fabriken, die den Fang für den Feuerbund aufbereiteten. Gepökelter Fisch für die Marine.


  Rotterdam selbst war eine Festung. Gleich zwei Forts an den gegenüberliegenden Buchtseiten sorgten dafür, dass jeder Angriff von See ins Kreuzfeuer genommen werden konnte. Man konnte sogar ein Tor aus der Hafeneinfahrt steigen lassen, was sich auch bei Sturmfluten als recht nützlich erwiesen hatte.


  Im Hafen ankerten die waffenstarrenden Pulvertanker, die tief im Wasser lagen und darauf warteten, ihre wertvolle Fracht ins Binnenland des Bundes zu befördern.


  Der Zug fuhr nun deutlich langsamer, da die Brücke die Höhendifferenz ausgleichen musste, allerdings würden sie vermehrt über der Stadt fahren, denn der Bahnhof war - gut beschützt - mitten in einen riesigen Festungsturm gebaut worden.


  Nicht weit hinter der Grenze lag Gallien. Es wäre der kürzere Weg für die Pfeiler der Könige gewesen. Doch schon Roberts Großvater hatte die lockeren gallischen Verbündeten einen wilden und unberechenbaren Haufen Irrer genannt. Piraten und Halunken, die die Brücke dazu benutzen würden, eine Horde Krieger über den Kanal zu schicken, nur um zu sehen, wie das Wetter dort ist. Deshalb hatte man den längeren Verlauf nach Nederland wortwörtlich in Kauf genommen, aus gut begründetem Misstrauen. Der römische Kaiser Hadrian hatte einst vor hunderten von Jahren nicht umsonst einen Mordswall durch ganz Gallien bauen lassen. Das war kein Grenzzaun, nein, die Römer hatten sich dahinter versteckt, auch wenn sie es bis heute nicht zugeben wollten. Dafür, dass die Gallier damals den großen Cäsar bei Alesia in den Boden gestampft hatten, gab es selbst heute noch Rachepläne. Kein guter Ort, um eine Brücke dort zu bauen.


  Sie hielten. Das Gewölbe, in dem der Zug mit einem ohrenunfreundlichen Quietschen stehen blieb, war ein düsteres Gemäuer, denn hier war die Kommandantur der Rotterdamer Garde untergebracht.


  Robert nutzte die Zeit, um sich die Füße zu vertreten. Seit einigen Monaten hatte er sich ein Laster angewöhnt, für das seine Schwester Caroline ihn mehr als nur getadelt hätte; er hatte angefangen zu rauchen. Im Grunde wusste Robert, dass er auch damit seinen Großvater imitierte, denn dieser war ein leidenschaftlicher Pfeifenraucher gewesen. Als kleiner Junge hatte Robert diesen Duft geliebt, der aus Tabak, Schmieröl, Holz, Metall, Aftershave und Opa Lawrence bestanden hatte. Die Pfeife selbstvergessen in einem Mundwinkel, während er mit zusammengekniffenen Augen durch ein Mikroskop spähte. Im Grunde war nicht Humberstone Roberts Zuhause gewesen sondern die Werkstatt seines Großvaters und der Duft, der sogar noch heute darin waberte.


  Robert holte das Etui mit den Zigarillos aus der Tasche, zündete sich einen an und blies den Rauch scheinbar gelangweilt an die Decke des Gewölbes. Ein paar der Glasplatten, die dort weit oben eingelassen waren, warfen schräge Säulen aus trübem Licht auf den Bahnsteig, der schmutzig und alt wirkte. Grauer Stein, vom Regen verdunkelt. Etwa zehn Soldaten in grellen, roten Kriegsuniformen traten aus einer Luke des hinteren Wagons, stellten sich davor und standen still, die Gewehre im Anschlag. Eine große Verladetür wurde geöffnet. Auf der gegenüberliegenden Seite des Bahnsteigs erhob sich ein Tor zwischen den Quadern des Turms, aus dem nun etliche Soldaten der Rotterdamer Garde traten. Zwischen ihnen eine Kiste, die wie eine alte Truhe aussah und offenbar schwer war, denn die sechs Männer an den Haltegriffen setzten nur mühsam einen Schritt vor den anderen. Eine Gasse wurde gebildet.


  Auf der anderen Seite wurden plötzlich Rufe laut. Robert drehte sich um. Dort, durch eine geschmiedete Tür, trat eine Gestalt, wie er sie nur vom Hörensagen kannte. Er schluckte. Hochgewachsen, das Gesicht vollständig von einem schwarzen Helm verhüllt, auf dessen Stirnseite der Kopf eines Raben emporragte. Oberkörper, Arme und Schienbeine waren von einer Rüstung bedeckt, die das Licht zu absorbieren schien. Ein ebenfalls schwarzer Rock wallte hinter der Gestalt her, vorn aber ließ er die Beine frei, damit man die tätowierten Schwanenflügel darauf sehen konnte. Eine wahrhaftige Valkyrja. Eine Odinstochter. Hier. Auf einem Bahnsteig!


  Robert verbrannte sich die Finger, was im Nachhinein jemandem das Leben rettete. Er hatte den Zigarillo ganz vergessen, jetzt erinnerte ihn die Glut daran, als sie seine Haut biss. Er zuckte zusammen, ließ den Stummel auf die Steine fallen. Seine Gedanken machten derweil ohne ihn weiter. Odinstöchter waren Leibwächter. Doch nicht nur das, sie waren auch Verschlinger. Sie hatten einen Bannkreis in ihren Rüstungen, der Magie aufspüren konnte. Wurde diese gefunden, aktivierten die Töchter einen Mechanismus, der sämtliche Zauber in einem Umkreis von etwa dreißig Schritt förmlich in sich aufsaugte. Das Fatale daran war, dass diese Magie ab jenem Moment im Körper der jeweiligen Tochter festgehalten wurde. Die Magie blieb zwar gefangen, aber sie blieb auch was sie war.


  Und noch etwas ratterte hinter Roberts Augen. Wann immer er das Etui aus seiner Tasche geholt hatte, hatte Poe sich daran geklammert, ein kaum wahrnehmbares Gegengewicht, denn der kleine Geist hasste den stinkenden Qualm. Robert brauchte einige Atemzüge. Dann begriff er. Poe war noch in der Suite. Die Odinstochter trat durch eine der Luken, hinter ihr war Coldlake und starrte beim Gehen zu Boden, als habe er eine Niederlage erlitten.


  Ein Feind hatte den Zug angegriffen, ein Lord war bedroht worden, was machte man da? Man schickte jemanden, der einen erneuten Angriff eventuell verhindern konnte. Doch was würde die Leibwächterin stattdessen in seinem Abteil finden? Einen kleinen, aus Magie bestehenden Geist.


  Robert trat den Zigarillo aus, hastete so vornehm, wie es nur ging, zur nächsten Luke und stieg in den Zug. Er berechnete bereits, wer zuerst an der Schiebetür sein würde. Der Gang war eng, ein paar Soldaten kamen ihm entgegen, entschuldigten sich, die Mützen abnehmend, doch Robert drängte sich an ihnen vorbei, der schlaffe Arm schrammte an der Zugwand. Er sah über die Soldaten hinweg, die Odinstochter war schon fast an der Tür. In seinem Herzen brüllte er: Poe! Versteck dich, verdammt! Doch seine Lippen bewegten sich nicht, durften es nicht! Er zwängte sich durch die letzten beiden Schultern, sein Fuß glitt aus, er stolperte, die Odinstochter öffnete die Tür, verschwand. Robert rappelte sich hoch, wankte die letzten Meter voran. Die Suite war etwa halb so groß wie die königliche zuvor, also sechzig Schritte durch zwei. Eine simple Rechnung. Sie würde den kleinen Clangeist schneller ausmachen, als er einen Fluch von sich geben konnte. Dann hörte er schrilles Kreischen, vergleichbar mit einem gepeinigten Laut. Alles geschah gleichzeitig. Robert zog ein schmales Messer aus seinem Gürtel hervor, er riss die Schiebetür auf, sah die Odinstochter dort regungslos stehen, hörte die leicht schrammenden Umdrehungen des wirbelnden Bannkreises, der in ihrem Brustpanzer eingefasst war, fauchend, verschlingend. Robert bemerkte, wie sich eine dünne Rauchfahne ihrer Rüstung näherte, als wäre sie in einem Sog gefangen. Poe!


  Im nächsten Augenblick war die Spitze seiner Klinge leicht geneigt, und drückte gegen ihren Nacken. Direkt unterhalb des Helmes.


  »Sie legen jetzt besser den Rückwärtsgang ein, oder Sie werden es bereuen.«


  Die Odinstochter rührte sich nicht. Fünf endlose Sekunden hielt alles in dem Raum den Atem an.


  Robert war zehn Jahre alt gewesen, als sein Vater ihn zum letzten Mal geschlagen hatte. Sie alle wurden geschlagen, sogar Caroline. Doch die Geschwister verbargen die Schwellungen, blauen Flecken und Blutergüsse, sodass niemals Fragen gestellt wurden. Caroline blieb Caroline, doch William wurde zu einem wütenden jungen Mann, der glaubte, er müsse ständig gegen die ganze Welt ankämpfen. Robert machte sich schlicht nichts aus der Gewalt seines Vaters. Im Gegenteil, oft hatte er trotz der Schmerzen gelächelt, denn das hatte seinen Vater schier wahnsinnig gemacht. Doch an jenem Tag gab es zum ersten Mal einen Zeugen. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Großvater Lawrence an der Tür vom Vorratskeller auf, eine Flasche Wein in der Hand. Totenstille erfüllte die Küche. Dann trat Opa Lawrence zu Robert, aus dessen aufgeplatzter Lippe Blut auf den Küchenboden tropfte.


  »Würdest du so nett sein, und mir die Flasche rüber in meine Werkstatt bringen, Robert?«


  Robert rappelte sich auf, nahm die Flasche, nickte stumm und verließ den Raum. Er verharrte vor der Tür, doch er hörte kein Brüllen, nicht einmal laute Stimmen, so rannte er durch die Eingangshalle hinaus in den Garten und durch den kleinen Wald zu den Nebengebäuden, die sein Großvater als Wohnung und Werkstätten benutzte.


  Eine Woche später, Robert hatte den Vorfall schon zu den Akten gelegt, saß er bei seinem Großvater und half dabei, kleinste Zahnräder von den feinen Überresten des Gießvorganges zu befreien. Opa Lawrence linste durch ein an der Brille befestigtes monokulares Vergrößerungsglas, während er wie beiläufig sprach: »Wenn du in eine Lage kommst, in der du jemandem drohen musst, spreche niemals laut, Robert. Siehe die Worte nie als einen Bluff an, der es dennoch oftmals ist. Und wenn nötig, lege das ganze Gewicht des Namens Humberstone in die Waagschale, all seine geheimnisvolle Schwere.« Er blickte auf, ein Auge riesengroß, das andere verschmitzt. »Versprich mir, dass du dir das merken wirst, Robert.«


  Robert hatte es versprochen.


  Nun legte er seine Lippen an die Stelle, wo er die Ohren unter dem Helm der Odinstochter vermutete. Er flüsterte fast.


  »Ich bin Lord Robert T. Humberstone. Ich weiß nicht, wer Sie da unter all diesem Metall sind, aber glauben Sie mir, ich werde alle mir zu Gebote stehende Macht dazu nutzen, Ihr Leben in solche Dunkelheit zu verwandeln, dass Sie glauben, ein Tag in Hels Unterwelt sei ein Sommerpicknick an einem kühlen See. Und jetzt halten Sie den Bannkreis an, sofort!« Der Rauch war jetzt fast verschwunden. Das Jaulen von Poe klang herzzerreißend.


  Die Odinstochter griff mit einer Hand auf ihren Armschutz und betätigte ein Vorrichtung. Der Bannkreis verlangsamte sich, stoppte schließlich mit einem Klicken. Der Rauch schien sich aus dem Kreis zu winden, zog und zerrte, bis er endlich wieder frei war, trudelte zu Boden, wo er sich wieder in einen Zwerghamster verwandelte. Der kleine Clangeist sah aus, als wäre er in eine Wäschetrommel geraten. Das Fell stand strubbelig zu allen Seiten, selbst die Ohren hatten einen Knick. Er schwankte wie ein Seemann auf Landgang. Robert steckte das Messer weg, kniete sich zu ihm hinunter.


  »Verflucht, ich glaub´, ich hab grad´ Wallhall gesehen, Robbie.«


  Robert musste schmunzeln. Seit er laufen konnte, hatte dieser kleine Nager ihm zur Seite gestanden. Er mochte ja eine Bangebux sein, aber er war immer für ihn da gewesen. Vorsichtig nahm er ihn auf die Hand, wo sich Poe wieder in Rauch verwandelte und wie ein geölter Blitz im Ärmel verschwand.


  Robert erhob sich und erstarrte. Die Odinstochter hatte den Helm abgenommen. Mit großen, ungläubigen Augen blickte sie ihn an. Sie mochte vielleicht zwei Jahre jünger sein als er, also etwa achtzehn. Die stoppelkurzen Haare waren blond, die Augen von strahlendem Blau. Ihre Haut war blass, was wohl kein Wunder war, wenn man den lieben langen Tag einen Helm trug. Sie wirkte friesisch, mit entschlossenen Zügen. Sie sah hübsch aus, fand Robert. Zu hübsch, um solch einen Weg zu gehen. Odinstöchter lösten sich von der Welt, um mit ihrem Tod das Leben wertvollerer Menschen zu verlängern. Plötzlich bereute Robert seine harten Worte. Er hätte es kaum für möglich gehalten, so düster klingen zu können. Als wäre eine dunkle Tür in ihm aufgesprungen, aufgestoßen von der Angst um seinen Gefährten. Doch sie zurücknehmen - oder wenigstens abzumildern - kam für ihn nicht in Frage.


  Noch immer durchmaßen ihn die blauen Augen, in die sich jetzt auch so etwas wie Sorge mischte.


  »Das war ein Clangeist.« Ihre Stimme war sanft, melodisch. Vielleicht ein wenig weltfremd gar. Das Sanfte gefiel ihm.


  »Es gibt keine Clangeister!«, entgegnete Robert bestimmt. Sie vollführte eine Geste mit dem Kopf, halb Schütteln halb Nicken.


  »Ja, seit vielen Jahrhunderten nicht mehr, sagt man. Aber das war ein Clangeist, ich konnte ihn spüren, ganz kurz nur. In mir.«


  Robert wurde bereits wieder wütend. Hatte sie seine Worte schon wieder vergessen? War sie dumm?


  »Hören Sie, ähm …«


  »Famke, Sir.«


  »Sehr schön, Famke. Was glauben Sie denn gesehen zu haben?«


  »Einen Clangeist. Und einen sehr niedlichen dazu, Sir.« Ja, war sie denn wirklich dämlich, oder vielleicht beschränkt? Was wurde denen denn beigebracht in den Jahren der Ausbildung, wie viele Orden gab es noch gleich? Dreizehn, wenn er sich recht erinnerte. Dreizehn Jahre Ausbildung zum ultimativen Leibwächter. Da musste doch ein wenig Verstand unter dem Helm übrig sein.


  Doch mit seinem eigenen Verstand stand es auch nicht gerade zum Besten. Er ließ sich in einen Sessel fallen, rieb sich mit der Hand nachdenklich über das Gesicht.


  »Sag mir, Famke, von welchem Orden bist du?«


  Sie sah ihn an, Stolz im Blick. »Vom fünften Orden, Sir.«


  Er hatte es geahnt, nur nicht schnell genug kombiniert. Odinstöchter waren meist aus ärmlichsten Verhältnissen, oft verkauften ihre Eltern die Kinder an den Orden. Oder die Kinder wurden einfach fortgescheucht, suchten sich ihren Platz in der Welt selbst. Aber erst im Alter von zehn Jahren begann bei den meisten die Ausbildung, nämlich dann, wenn sich der Charakter schon erkennen, aber noch formen ließ. Dieses Mädchen hatte wohl erst mit dreizehn ihren Weg zu den Töchtern gefunden. Das alles sagte ihm eines: Wer immer ihm eine Odinstochter des fünften Ordens als Leibwächterin zur Seite gestellt hatte, schien nicht im Geringsten an Roberts Sicherheit interessiert zu sein. Denn in den ersten Jahren lernten die Mädchen kaum etwas anderes als Lesen und Schreiben. Zwar bekamen sie ab dem dritten Jahr schon ihre Rüstung mit dem Bannkreis darauf, doch grenzte es an Selbstmord, damit fremde Zauber verschlingen zu wollen. Der Geist des Kindes würde dabei zerstört werden wie eine morsche Nuss. Es konnte sogar möglich sein, dass sie an einem alten Clangeist, wie Poe einer war, bereits elendig verreckt wäre.


  Plötzlich war er müde, ganz entsetzlich müde.


  Eine böse Vorahnung klammerte sich immer fester um Roberts Herz, ballte sich darum, und er wusste, sie würde nicht wieder loslassen. Etwas war in Gang gesetzt worden. Es war wie ein im Nebel verborgenes Schiff. Nächtliche Schatten, das Knarren der Webleinen im Wind, Geflüster im Schankraum, ängstliche Blicke, doch keiner wusste, was dort draußen wirklich war.


   


  


  
    
      
    
  


  Hammaburg


   


  Gegen Abend erreichten sie endlich Hammaburg. Die Gleise folgten schon seit einiger Zeit dem Fluss Elbe, doch dann ging es einige Hügel hinauf. Der Zug fuhr nun nur noch etwa halb so schnell wie auf den geraden Strecken von Nederland und schließlich denen von Nord-Germanien, welches sich am engsten dem Britischen Empire zugehörig fühlte.


  Vor über eintausend Jahren war die Stadt gegründet worden und von jeher ein Verbündeter gegen die Horden der Wikinger gewesen, die Nord- und Ostsee wie grimmige Sturmfronten heimgesucht hatten. Allen voran waren es die Stämme der Angeln und der Sachsen gewesen, weshalb ihnen zu Ehren ganze Grafschaften in Britannien benannt waren.


  Doch diese Zeiten waren längst vorüber. Jetzt war Hammaburg der größte Kriegshafen im gesamten nordischen Feuerbund. Hier lagen die gewaltigen Werften, auf denen die Schiffe der Königlich-Kaiserlichen Marine gebaut, entwickelt oder wieder verschrottet wurden.


  Die Stadt selbst platzte aus allen Nähten, und es verging kein Jahr, an dem die mechanischen Stadtmauern nicht erweitert werden mussten und einen neuen Stadtteil gebaren. Erst kürzlich war Moorburg dazugekommen, eine Arbeitersiedlung, deren Einwohner in den Elektrizitätsfabriken schufteten, wo man aus den Pflanzen der Sümpfe um Berlin brennbares Gas schuf, das dann die haushohen Maschinen antrieb, welche wiederum den Strom für die Stadt erzeugten. Der ganze Bezirk stank wie ein brackiger, abgestandener Tümpel - deshalb Moorburg.


  Hammaburg selbst war eine Wucht aus Tradition und Fortschritt. Eine Stadt, die bebte, gefährlich, kriegerisch, sündiger und ausgelassener als eine gottlose Orgie. So jedenfalls nannte sie der Papst aus seinem fernen Barcelona, Rom, Lissabon oder wo immer er sich gerade aufhielt, weil er sich nicht entscheiden konnte, welcher Palast denn nun der schönste war.


  Robert war mit acht Jahren einmal hier gewesen und hatte die Stadt augenblicklich geliebt. Großvater Lawrence hatte sich damals von einer ganz anderen Seite gezeigt. Er hatte immer wieder ausgerufen: »Fühlst du das, Robert? Diese Stadt«, er umschloss ihn mit seinen kräftigen Armen, »verströmt Geschichte, wie eine üppige, sinnliche Göttin. Ha!«


  Später hatte Opa Lawrence ihm erklärt, dass ein Ort, wo sich Zerstörung und Leidenschaft, Blut und Liebe jeden Tag aufs Neue in die Arme fielen wie Geliebte, gar nicht anders könne, als zwei brennende Herzen zu haben.


  Schirmherr der Stadt war Kronprinz Ludwig von Harkon, ein solcher Lebemann, der glatt zwei Beichtstühle pro Tag benötigt hätte. Ludwig liebte Waffen und mehr noch liebte er die Frauen, wo sonst hätte seine Residenz sein sollen, wenn nicht in Hammaburg? Sein Vater, der Kaiser, lebte im fernen München, oft auch in Wien, ein alter Mann, der immer verwirrter wurde.


  Ein weiter Teil des Hafens war mit Tarnnetzen überspannt, die harmlos aussahen, aber in denen Bannkreise versteckt waren. Kurze, speerförmige Zeppeline der Schwalben-Klasse bewachten den Luftraum über der Stadt. Erhöhte Aussichtsposten, mit starken Linsen ausgestattet, die sogar die finsterste Nacht durchdringen konnten.


  Hammaburg war von Kanälen durchzogen, von Fleeten, Seen und schmalen Wasserwegen. Es gab Parks, die so groß waren, dass ein Londoner Stadtteil hineingepasst hätte und es wäre immer noch ein Park geblieben. Brücken gab es mehr als in Venedig und Amsterdam zusammen. Ausflugsdampfer, Ruder- und Tretboote, Schaluppen, Segelschiffe und Transporter aller Art waren gleichzeitig unterwegs. Es wimmelte, glühte, brodelte, kurz, es war eine herrliche Metropole.


  Der Zug hielt auf einem Sondergleis in der Nähe des Hauptbahnhofs. Eine ganze Schwadron Soldaten stand bereit. Offenbar hatte der Kronprinz bereits Nachricht von dem Angriff erhalten.


  Lord Humberstone, die Odinstochter sowie Coldlake wurden ohne viele Worte in einen gepanzerten Wagen verfrachtet und standen nach kurzer Fahrt durch völlig verwaiste Straßen - anscheinend hatte man sie sperren lassen - vor dem berühmten Hotel Atlantik.


  Das Wichtigste, worauf Robert von nun an achten musste, war, dass Famke nicht in die Nähe seines Gepäcks kam, jedenfalls nicht auf etwa dreißig Schritt. Er brauchte nicht noch mehr Geheimnisse, die plötzlich keine mehr waren.


  Dass sie nur dem fünften Orden angehörte, den Robert jetzt im Stillen den Fiebelorden nannte, behielt er für sich. Sollten Coldlake und alle anderen doch ruhig denken, die Odinstochter könne sie vor jeglicher Unbill bewahren, auch wenn sie vermutlich nicht einmal eine Kerze mit ihrem Bannkreis ausblasen konnte, ohne selbst Schaden zu nehmen.


  Famke stand vor seiner Suite und machte den Gästen Angst. Als Coldlake sich aber zurückzog, kam sie herein, nahm den Helm ab, stellte ihn vorsichtig auf einen kleinen Beistelltisch vor dem Bücherregal und schaute es an wie ein Kind einen Süßigkeitenladen. 


  Robert hatte es schon erlebt. Manche, denen man das Lesen erst spät beibrachte, interessierte dies auch später nicht sonderlich. Andere wiederum konnten danach nicht genug von der Magie bekommen, die Bücher immer ausstrahlten. Famke gehörte eindeutig zu Letzteren.


  Als sie nach zaghaftem Fragen Bücher herausnehmen durfte, wirkte sie ehrlich verstört darüber, dass sie zwar die Bände des Feuerbundes zu lesen vermochte, es jedoch auch Schriften gab, die ihr völlig fremd erschienen. Robert musste ihr erklären, dass es auf der Welt noch viele andere Sprachen gab. Famke war über diese Information gleichermaßen erstaunt wie entsetzt. Als sie das erste Mal in ihrem Leben Griechisch hörte, weinte sie.


  Dennoch musste er sie schnellstens loswerden.


   


  Im Nachhinein erwies es sich als Glücksfall, dass Robert sich schon Wochen vor seiner Abreise eine Zweitwohnung gesucht hatte. Alte Kontakte von Opa Lawrence hatten da geholfen. Und genau an diese Adresse hatte er seine kostbarste Fracht schicken lassen. Im Moment war sie also sicher. Was ihm Sorge bereitete, war, dass in etwa vier Stunden die Zeitschaltuhr in seinem Koffer die Verriegelung des Behälters lösen würde. Er hatte vorsichtshalber Verzögerungen im Vorfeld eingeplant. Doch bald würde Besuch erscheinen, den er wirklich niemandem vorstellen wollte.


  Er wollte Famke nicht direkt aus dem Zimmer werfen, aber er fragte sich ohnehin, ob die Odinstochter von nun an sein zweiter Schatten werden sollte und warum. Er hatte genug Schatten, neue brauchte er nicht. Eine andere Überlegung schlich sich in seine Gedanken. Wer hatte nach ihr geschickt? Wusste dieser jemand, dass sie nur vom fünften Orden war, und wenn ja, dann wusste er oder sie ebenfalls um die eigentliche Nutzlosigkeit dieser Leibwächterin. Also warum war sie dann hier? Noch ein Spion? Getarnt als Leibwächter? Was sollte sie jetzt tun, ihn vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen? Das würde er nicht zulassen, niemals.


  Robert sah auf seine Taschenuhr. Er hatte ihr jetzt zwei Stunden mit den Büchern gelassen, Zeit sich zu verziehen. Höflich komplimentierte er sie vor die Tür. Sie sah ihn dankbar an, lächelte verlegen. Sie hatte tolle Zähne.


  Er fragte sich, ob sie keinen Schlaf brauchte. Er schloss die Tür, dann die Durchgangstür zum Salon, schließlich auch die zum Schlafzimmer. Für die Verbindung brauchte er nicht einmal sein Labyrinth, er benötigte nur seinen Stein. Früher einmal war der Stein so groß wie eine Männerfaust gewesen, mittlerweile waren daraus viele Steine geworden, die Robert für die unterschiedlichsten Zauber benutzte. Er nahm den Bernstein in die rechte Hand, konzentrierte sich. Die Verbindung kam so schnell, so klar, als würde sich nur ein Raum weiter das Gesuchte befinden.


  Er sprach leise, unaufgeregt, als gäbe es keinen Grund, sich zu sorgen, sie sollten nur ein wenig aufpassen. Ja, warum, das erkläre er doch gerade. Dürfe er bitte ausreden? Nein, für Fragen habe er jetzt keine Zeit, sie sollten eben vorsichtig sein, mehr nicht. Was das heißen solle, sie wäre lieber zu Hause geblieben? Ja, das könne sie gerne tun, ja, bis Humberstone Castle könne sie locker zurückschwimmen, wenn Hoheit es denn genehm sei, und nein, das mit der Hoheit nehme er nicht zurück. Aus. An dem Punkt brach Robert die Verbindung ab, damit er nicht ausfallend wurde. Er öffnete das Fenster, das zu einem kleinen Park hinausging, trat auf den Balkon und holte tief Luft.


  Der Speisesaal war um diese späte Stunde nur spärlich besucht. Einer der herausragenden Vorzüge des Atlantik-Hotels war, dass es rund um die Uhr seine Gäste umsorgte. Das Interieur war von erlesener Schönheit, welche die Geschichte der Stadt und vor allem das jahrhundertelange innige Band zur Seefahrt widerspiegelte. Teppiche aus dem Osmanischen Reich, so flauschig, dass man wie auf einer bunten Wolke schritt, Kunstgegenstände, wobei ansässige Künstler mit gewagten Treibholzskulpturen neben kostbaren Vasen aus China standen. Goldverzierte Möbel, erlesenes Porzellan aus Meißen. Gedämpfte Stimmen, wohltuend, obwohl emsig bei der Arbeit.


  Robert setzte sich in einen der abgesonderten Bereiche, die meist von Geschäftsleuten oder Politikern frequentiert wurden, da man dort ungestörter war.


  Er wollte nur noch etwas Süßes, also fragte er nach der Karte für die Nachspeisen. Die Bedienung, ein hübsches Mädchen mit schlanken Händen und keckem Gang, flüsterte nur ein »Sehr wohl, Lord Humberstone«, und verschwand behände durch eine Doppelschwingtür. Robert träumte sich in den Park hinaus, bewunderte die unaufdringlich arrangierten Lichter, die zwischen knorrigen Bäumen, Felsen und Wasserspielen eine märchenhafte Landschaft bildeten.


  »Aus dem Weg, ihr Zwiebeläffchen und Kartoffelköppe, aus der Bahn, sage ich!« Diese polternde Stimme kannte Robert nur zu gut, er zählte innerlich bis drei, dann stand er vorsichtshalber vom Tisch auf, denn gleich würde ein Berg aus guter Laune über ihn hinwegrollen.


  Die Schwingtüren donnerten auf, so kräftig, dass einige Gäste erschrocken innehielten, Gabeln schwebten in der Luft, Weingläser verharrten auf dem Weg zu durstigen Lippen. Ein großer Mann, der eine weiße, gepuffte Kochmütze mit fünf glänzenden Sternen darauf trug, hob die Arme wie ein Adler, der sein Junges sieht und grinste so breit, dass sich sein Backenbart hob.


  »Robert! Der kleine Robert!» Chefkoch Zoltan Zoitic schlang die Pranken um ihn, dass ihm die Luft wegblieb.


  »Oder muss ich jetzt Lord Humberstone sagen?«, fügte er flüsternd hinzu, während er Robert wie Teigmasse zusammenquetschte.


  »Für dich immer nur Robert, das weißt du doch«, quiekte der Lord und befreite sich mühsam aus der Umklammerung.


  »Lass dich ansehen, Jung. Ahh, groß bist du geworden. Breite Schultern hat er bekommen und ein Gesicht wie ein Fürst aus den Karpaten.« Er schaute auf Roberts linken Arm, sein Lächeln verflog nicht eine Sekunde. Wahrscheinlich hatte ein Brief von Großvater Lawrence ihn darauf vorbereitet, denn es lag keine Unsicherheit in seinen Augen.


  »Hat alles mit dem Gepäck geklappt?« Zoltan machte die Augen schmal, als wolle er, wenn nicht, bittere Rache nehmen.


  »Ja, ich danke dir sehr dafür.« Der Koch winkte ab.


  »Wir plaudern später weiter, ja? Jetzt mache ich dir erst einmal eine Süßigkeit, dass die Götter neidisch werden.« Sagte es und rauschte Richtung Küche, wobei er schon Beleidigungen brüllte, bevor er überhaupt die Tür erreicht hatte. Ein feiner Kerl.


  Robert bekam flambierte Früchte, die von einer Mousse au Chocolat ummantelt waren, auf deren Wellen kleine Schiffe aus hart gewordenem Karamell segelten. Die Götter hätten geweint.


  Später stand er auf dem Balkon seines Zimmers, dreißig Schritt weit von der Odinstochter entfernt - er hatte beim Nachmessen extra große Schritte gemacht - schaute auf seine Taschenuhr, klappte sie zusammen und steckte sich einen Zigarillo an. Einen Vorteil hatte diese Qualmerei, einen ganz praktischen sogar. Als der Qualm träge in der Nachtluft trieb, kräuselte sich erst einer, dann ein zweiter Rauchfaden daraus hervor, die sich jeder Windrichtung widersetzten. Sie schwebten herbei, waren kaum zu unterscheiden von dem des Tabaks. Sie zogen hinter dem paffenden Robert her in das Arbeitszimmer, wo er sich auf einem pompösen Stuhl mit hoher Rückenlehne vor einem ebenso prächtigen Schreibtisch niederließ. Aus dem einen Rauchfaden lugten bereits Federn hervor, der andere schien unruhig zu sein. Als erster materialisierte sich Taris. Der Wanderfalke nahm Gestalt an und ließ sich elegant auf dem Schwenkarm der Pulverlampe nieder, die sanftes Licht verströmte. Der zweite Rauchfaden hing unter der stuckbesetzten Decke und rührte sich nicht mehr, doch Robert glaubte, ein Funkeln darin zu sehen. Robert schnippte Asche in eine Schale aus Glas.


  »Hallo, Taris.« Er hob den Blick an die Decke. »Schmollt Skee noch immer?« Der Falke schüttelte kurz die Schwanzfedern aus, was, wie Robert wusste, eine das-ist-mir-herzlich-egal Geste darstellen sollte. Das Bemerkenswerte an Taris war, dass er zwei Prothesen hatte, ganz ähnlich jener, welche Robert selbst trug. Ein Bein war durch mechanische Krallen ersetzt worden, ein grandioses Werk seines Großvaters, doch die zweite war von Robert gebaut worden. Der Vogel hatte nach einem Unfall fast die ganze Sehkraft seines rechten Auges verloren, für einen Falken ein Desaster. Der junge Lord hatte eine Linse hergestellt, so klein, dass diese wie ein Monokel saß, eingelegt in einer runden, bronzenen Fassung, die am Kopfgefieder befestigt wurde. Es war Roberts erste Arbeit in der Mikromechanik gewesen, die auch einen praktischen Nutzen gehabt hatte. Opa Lawrence hatte das Genie in seinem Enkel früh erkannt und danach Tag für Tag gefördert. Bis heute wusste niemand davon. Und würde es nach seinem Großvater gehen, würde dies auch auf lange Zeit so bleiben, denn die Folgen wären unabsehbar und höchstwahrscheinlich schrecklich.


  Der Clangeist, vornehmer als die beiden werkelnden Lords zusammen, hatte in der Werkstatt einen kurzen Rundflug absolviert und wurde dann tagelang nicht mehr gesehen.


  Ein dritter Rauchfaden nahm auf der Holzschatulle für die Schreibutensilien Platz, verwandelte sich. Poe.


  »Ich hab´ Wallhall gesehen, Taris!« Der kleine, graue Hamster fuhr sich mit den Vorderpfoten über die Ohren. »Ich schwöre bei meinen Vorfahren, da war ´ne große Halle, Licht und Gesang, es war furchtbar.« Der Falke hopste galant auf die Schatulle, breitete einen Flügel aus, unter dem sich Poe sofort verkroch. Die beiden waren wie Brüder, doch ganz anders, als Robert es kannte. Vielleicht war Skee deshalb immer so übellaunig. Er selber wusste nicht viel über Clangeister, schlicht weil es darüber so gut wie keine Literatur gab, nur Mythen. Doch dass sie so eigenwillige Persönlichkeiten hatten, wäre ihm im Traum nicht eingefallen. Was er wusste, war, dass sie mit jeder Generation schwächer geworden waren. Poe behauptete mit einer solch glaubhaften Inbrunst, einmal ein Grizzlybär gewesen zu sein, dass Robert sich das durchaus vorstellen konnte


  »Willst du da oben übernachten, Skee, oder doch noch nach Hause schwimmen?« Er bekam keine Antwort.


   


  


  
    
      
    
  


  Heldenhände


   


  Als Robert am nächsten Morgen seine Uniform anzog - er hoffte zum letzten Mal, denn in dem Ding nahm ihn sowieso niemand wirklich ernst - brach ihm der flehende Blick aus Poes schwarzen Knopfaugen fast das Herz. Der kleine Hamster war der erste gewesen, der sich ihm offenbart hatte. Seitdem waren die beiden unzertrennlich. Poe wohnte so selbstverständlich in Roberts Taschen, dass es ihm unnatürlich vorkam, jetzt ohne ihn gehen zu müssen. Doch solange er die Odinstochter nicht von seiner Seite bekam, solange musste sein Clangeist leider im Hotel bleiben. Auch wenn Famke jetzt von ihm wusste, so traute Robert diesem Bannkreis auf ihrem Brustpanzer nicht. Das nächste Mal war er vielleicht nicht in der Nähe.


  Robert hatte Poe eine seiner Arbeitshosen, die er so liebte, vor den Kamin im Schlafzimmer gelegt, doch das Fellknäuel hatte sie zugunsten eines anklagenden Blickes ignoriert und sich dann unter eine Kommode verzogen. Na toll, jetzt schmollen schon zwei, dachte Robert ärgerlich.


  Vor seiner Suite wartete Famke, die sich sofort hinter ihm hielt und ihm folgte. Lange würde er diesen Quatsch nicht mehr mitmachen. Als er in den Fahrstuhl stieg, räumte eine ältere Dame, mit Panik hinter der Brille, hastig die Kabine. Sie habe etwas im Zimmer vergessen, murmelte sie entschuldigend.


  »Du machst den Leuten Angst, Famke.« Robert schaute auf die Uhr und korrigierte ein wenig seinen mechanischen Arm. Sie nahm den Helm ab und lächelte spitzbübisch.


  »Das ist so gewollt, Lord. Doch Ihr, Ihr hattet keine Angst, warum?« Robert sah sie an. Er wurde nicht schlau aus diesem Mädchen.


  »Ich habe Angst vor diesem Ding da«, er zeigte mit einer kurzen Bewegung auf den Verschlinger. »Aber den Menschen unter dem Helm, den fürchte ich nicht.« Sie erwiderte seinen Blick mehr forschend als belustigt, setzte den Helm wieder auf, denn die Lobby nahte.


  »Danke«, erklang es blechern unter dem schwarzen Metall, dann schwang die Kabinentür auf.


   


  Coldlake saß schon an seinem Tisch und stopfte sich Rührei in die frisch rasierten Backen. Robert setzte sich dazu, bestellte Tee, Toast mit Margarine und viel Himbeergelee. Heute Morgen, im fahlen Dunst, sah der Garten draußen noch verwunschener aus als in der Nacht. Coldlake ging schon die Termine des heutigen Tages durch. Robert unterbrach ihn mit einer Geste. Der Sekretär schaute fragend von seinem Notizblock auf.


  »Wie lange soll diese Leibwächterin eigentlich an meinem Rockzipfel hängen, Coldlake? Nicht, dass ich nicht die Vorteile zu schätzen wüsste. Draußen auf der Straße macht man mir wahrscheinlich eine Gasse frei, wenn die Passanten eine Tochter des Odin sehen. Schon heute Morgen floh eine Dame aus dem Fahrstuhl, deren Parfum zu ertragen schwer gewesen wäre.« Robert hatte es wie beiläufig klingen lassen, er strich sich ordentlich Marmelade auf den Toast, so sollte der Schotte die Dringlichkeit hinter den Worten und in seinen Augen nicht sehen.


  Coldlake schien ein wenig nervös zu werden, er fuhr sich durch das zerstubbelte Haar, fummelte an seinem Stift herum.


  »Ich will sehen, was ich tun kann, Lord Humberstone. Aber einstweilen liegt die Entscheidung darüber nicht bei mir, Sir.«


  Robert nickte mitfühlend. Lügner. Er biss in seinen Toast, kaute nachdenklich, nahm einen Schluck Tee. Der Sekretär wurde immer kleiner.


  »Dann bitte ich Sie, demjenigen, der die Entscheidung darüber getroffen hat, wer immer das auch sein mag, mitzuteilen, dass der beste Weg, dem Volk zu zeigen, wo sich die Königin gerade befindet, dergestalt ist, über ihrem Kopf eine Flagge zu hissen, damit jedermann diese auch sehen kann. Ist Ihnen mein Anliegen verständlich geworden, Coldlake?« Roberts Gegenüber schluckte hörbar.


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut, dann lassen Sie uns den Tee austrinken und uns diesen Terminen widmen.«


   


  Von nun an, so wurde Robert bald klar, war er ein Zahnrad im verborgenen Getriebe des Militärs. Ein vergoldetes zwar, aber eben ein Rädchen unter vielen. Vor dem Hotel wartete bereits eine schwarze Limousine mit getönten Fensterscheiben. Ein erster Herbsthauch lag in der Luft. Der Wagen hätte kein Nummernschild, sondern eine Hausnummer verdient. Das Innere bestand aus zwei gegenüberliegenden, edlen, gepolsterten Sitzbänken, zwischen denen gar ein Tischchen stand, ohne dass man die Beine ans Kinn ziehen musste. Humberstone und Coldlake nahmen vor der Heckscheibe Platz, die Odinstochter auf der anderen Seite, wo ein kaiserlicher Offizier gelassen alle begrüßte, dabei aber missbilligend die Leibwächterin musterte und einen scheelen Blick auf ihre tätowierten Beine warf. Robert vermutete einen neuerlichen Verbindungsmann, denn diese ließen oftmals die Förmlichkeit links liegen, um mit ihrer lockeren Ungezwungenheit eine Atmosphäre des Willkommens zu schaffen. Der junge Mann hatte ein angenehmes Gesicht, eine angenehme Frisur, eine angenehme Stimme, er roch sogar angenehm. Alles an ihm schien zu sagen: Ich bin nicht im Mindesten zu irgendeiner Schandtat fähig. Ja, klar!


  Auf dem Weg zum Hafen wurde geplaudert. Die Straßen waren erneut auffallend leer, jedenfalls jene, die sie entlangfuhren. Robert kam nicht dazu, sich die Stadt anzusehen, stattdessen hörte er höflich zu, gab höfliche Antworten. Wie sei die Reise gewesen? Sehr angenehm, danke der Nachfrage. Seien die Pfeiler der Könige wirklich so beeindruckend? Oh ja, in der Tat, das seien sie. Man müsse es wenigstens einmal erleben, es sei … erhebend. Tatsächlich? Tatsächlich. Ob es Schwierigkeiten gegeben hätte? Robert zögerte nicht eine Sekunde. Mit einem Zug der Königin? Er lächelte nonchalant, niemals. Es wurde zurückgelächelt. Die Gräben waren gezogen.


  Als Robert sich endlich der Stadt zuwenden wollte, wurde es dunkler im Wagen, ein Zeppelin zog in niedriger Höhe über sie hinweg und passte sich der Geschwindigkeit des Wagens an. Er drehte den Kopf zur Heckscheibe, sah hoch. Der Rumpf des ansonsten teerschwarzen Gleiters war mit dunkelroten Flammen bemalt. Eine Schlachtschwalbe. Offenbar wurde der Hafen besser bewacht, als er geahnt hatte.


  Sie hielten an den dicken Mauern der Landungsbrücken, die, von trotzigen Türmen gekrönt, den Hafen vor der Stadt schützten, oder war es umgekehrt? Grün angelaufenes Kupfer auf den gewölbten Kuppeln. Mächtige, eiserne Poller, deren Spitzen in alle Richtungen zeigten, sollten verhindern, dass je etwas auf vier Rädern auch nur bis auf den Vorplatz kam.


  Sie stiegen aus, gingen einen langen Tunnel, in dem es nach Stein und Pulver roch, hinunter zum Kai. Robert sah versteckte, aber helle Ränder von Düsen, die zweifellos jeden in eine lebendige Fackel verwandeln würden, der hier nicht her gehörte. Dann öffnete sich der Hafen von Hammaburg vor ihnen und Robert blieb unwillkürlich stehen, weil er glaubte, er sähe das Bild eines schwermütigen Malers.


  Graue Wolken schwebten über einem Fluss, der hier die Breite eines großes Sees angenommen hatte. Das aufgewühlte, dunkle Wasser wimmelte nur so von Bojen, die regelrechte Straßen bildeten. Auf den meisten hockten Kupferwächter, die ihre grotesken Köpfe in alle Himmelsrichtungen zu drehen schienen. An den schwimmenden Tonnen darunter waren Signallampen. Die einen blinkten gelb, andere wieder rot oder fast schwarz. Jede Farbe in einem anderen Rhythmus. Blickte man weiter den Fluss hinauf, Richtung Meer, so waren hunderte Masten zu sehen, die dünnen Zahnstochern im Nebel glichen. Die Handelsflotte der Hanse. Doch sah man an das andere Ufer, wurde einem erst bewusst, was das Wort Feuerbund wirklich bedeutete.


  Mitten im Wasser standen gigantische Pylonen, auf deren Spitzen  sich ein Geflecht aus Netzen ausbreitete, wie die Schwingen von erstarrten Vögeln und die einen Teil des Hafens in eine ewige Dämmerung tauchten, die fast unheimlich war.


  Das blaue Fauchen von pulverbetriebenen Motoren war zu sehen, als sei ein unsichtbares Gewitter dort am Werke. Überall qualmte es, wummerte es, hämmerte es, tönten schrille Geräusche in der Luft. Und alles verschmolz mit den Wolken darüber.


  Robert wankte leicht, als er die Barkasse betrat, die ihn hinüber bringen sollte. Coldlake machte sich wie immer Notizen. Famke blieb wie immer zwei Schritte hinter ihm. Er dachte an Poe, der wahrscheinlich noch immer unter der Kommode hockte, an Taris und Skee, die jetzt irgendwo in der Stadt umherstreiften. Er sah in den Himmel, und da waren doch wirklich zwei Flügel, die bewegungslos in der Luft schwebten. Robert grinste, er war also nicht gänzlich allein.


  Die Barkasse wühlte schäumend das Hafenwasser auf, schipperte gemächlich durch die Fahrrinnen wie ein gezähmtes Tier über einer Duftspur. Dichter, heller Dampf quoll aus den zwei seitlich aus dem Bug ragenden Auspuffrohren, denn nicht alles wurde mit Pulver betrieben. Eine Leselampe am Bett des Kronprinzen, ja, die Förderschiffe des Feuerbundes für den Kriegshafen? Unwichtig.


  Sie mussten drei gut bewaffnete Schleusen passieren. Jeder Versuch, diesen Teil des Hafens unerlaubt in einem Boot zu erreichen, würde tödlich scheitern, so dachte Robert beeindruckt. Er zählte allein zwischen den befestigten Schleusentoren sechs mit leichten Kanonen bestückte sogenannte Gassenläufer. Ihre gut drei Meter hohen, mechanischen Beine hinterließen mit jedem Schritt ein lautes, schrammendes Dröhnen. Sie waren schmaler gebaut als Landläufer oder gar Schneeläufer, dafür aber benötigten sie auch nur einen Piloten in der eckigen Kanzel. Allerdings würde jeder, der Augen im Kopf hatte und ehrlich zu sich selbst war, den Gang so ziemlich aller Läufer bestenfalls als schwankend bezeichnen. Doch wer wollte schon so ehrlich sein? Die Gassenläufer hatte man für den Straßenkampf entwickelt, sie waren zwar weniger gepanzert als ihre größeren Verwandten, dafür aber schneller und etwas wendiger. Als Robert die ersten Entwürfe dazu gesehen hatte, war ihm etwas in den Sinn gekommen. Die sind nicht nur für eine fremde Stadt geeignet, sondern für jede Stadt! Er hatte diesen Gedanken nie laut ausgesprochen.


  Sie gelangten an den letzten Kai, auf dem so viele grimmige Kupferwächter standen, dass sie wie eine bewegungslose, stumme Ehrengarde aussahen. Die Barkasse legte schnaufend an. Robert war froh, dass er endlich das Wasser wieder verlassen konnte, denn es kostete ihn jedes Mal viel Überwindung und Kraft, dabei nicht wie ein Landei zu kotzen. Dinge dabei zu zählen war eine erprobte Ablenkung. Genau deshalb war die Uniform, die er trug, eine Scharade, ein Scherz, über den, würde man diesen bei einem Bankett erzählen , sicherlich alle herzhaft lachen würden.


  Der kaiserliche Marineminister persönlich wartete auf sie. Robert schlenderte mit vorgerecktem Kinn über das Fallreep, strauchelte plötzlich, umklammerte instinktiv das Geländer mit der Rechten, schwankte, fing sich gerade soeben wieder, sein Stiefel rutschte weg. Er fluchte ebenso schnell, wie er den Mund wieder schließen wollte. Er bemerkte ganz deutlich, wie der Minister maliziös zur Seite schaute, um ein süffisantes Kichern hinter seiner behandschuhten Faust zu verbergen, um es als Räuspern zu tarnen. Bei Hel, er wäre fast ins Hafenbecken gestürzt. Opa Lawrence hätte sich kaputtgelacht. Bei dem Gedanken musste Robert schmunzeln. So betrat er den Kai wie ein grinsender Lord, der zwar straucheln kann, aber niemals fällt. Geliebte Erde, da bist du ja wieder!


  Zwei Dinge fielen Robert sofort auf. Der Marineminister stank nach billigem Fusel und er schien einer jener Zauberer zu sein, die schon beim Entfachen einer bloßen Kerzenflamme begannen, sich Götternamen zu ersinnen.


  »Marineminister Trommel, zu Ihren Diensten.« Der Minister salutierte eher nachlässig, lallte gar ein wenig dabei. Robert war gut zwei Köpfe größer als der dunstige Schwall des Ministers, der bei der Anrede mehr die Jackenknöpfe begrüßte, als in die Augen des Lords zu blicken, wie es sich unter Adligen gehörte.


  Robert wollte nicht einmal antworten, er hatte keine Lust mehr hier zu sein. Es erschien ihm wie ein Weg, der durchweg unsinnig war, der kein Ziel hatte. Im selben Augenblick wunderte er sich über diesen Gedanken, weil er scheinbar neben ihm zu existieren schien, nicht in ihm. Er schaute vorsichtshalber zur Seite. Nichts, nur endlose Lagerhäuser aus rotem Backstein.


  Robert schwieg, weil ihm nichts Besseres einfiel.


  Der Minister aber schaute endlich auf, wurde sofort blass, räusperte sich heftig, vollführte die gleiche Geste wie zuvor, doch jetzt war sie geduckt, mit überraschter Panik erfüllt. Trommels Kehlkopf ruckte hektisch. Er starrte noch immer Roberts Haarschopf an. Vier Bronzeklammern, die jede für sich nichts Ungewöhnliches darstellten, doch alle zusammen sehr wohl. Vier bedeuten zwar keine direkte Linie zur Königin, aber dennoch nah genug dran, um so einiges in ihrem Umfeld in Asche zu verwandeln. Trommels schleierhafte Augen zählten blinzelnd eins und eins zusammen. Dann sank er förmlich in sich zusammen.


  »Mein Lord«, begann er. Offensichtlich schien der Mann nicht einmal zu wissen, wer da vor ihm stand. »Ich lasse augenblicklich einen Wagen kommen, der Sie«, er stockte, wandte sich hilfesuchend an den Kommandanten neben ihm, der ebenfalls wirkte, als halte man ihm gerade ein Bajonett an die Kehle. Kurze Zwiesprache. Robert erkannte ein Oh-Heiliger-Odin-Gesicht. Doch dann trat ein Mann aus dem dunklen Oval des Bunkers, der die Schleuse bewachte. Die Gestalt war lässig, die Uniform wie aus einem Guss. Schwarz. Er hatte eine Zigarette in der behandschuhten Hand, schnippte den Stummel in eine Pfütze. Es zischte kurz. An dem schmal gefalteten Hut auf seinem Haupt baumelte der Orden des Tyr! Dies ließ erkennen, dass der Träger an einer Schlacht beteiligt gewesen war. An welcher, war unwichtig, der Tand zählte. Robert hatte keinerlei solcher Abzeichen. Plötzlich fühlte er sich unterlegen. Er presste die Kiefer aufeinander.


  »Sie sind also das langersehnte Genie. Das sind Sie doch, oder?« Der Mann sah unverschämt aristokratisch aus. Ein Gesicht wie das einer Statue. Blondes, langes Haar, welches ebenfalls vier Klammern offenbarte. Ein schmaler Oberlippenbart, der die Freundlichkeit wie eine Trennlinie durchzog. Unten lachten die weißen Zähne - einer war aus Gold - oben sezierten die blauen Augen ihr Gegenüber. Er streckte jovial die Hand aus.


  »Herzog Leopold von Graubergen, der Name.« Der Griff war fest, unangenehm fest.


  Robert verbeugte sich leicht. ›Wenn du ihnen nicht beikommen kannst, ersticke sie mit Höflichkeit‹, hatte Opa Lawrence immer gepredigt. ›Aber wenn sie aussehen, als ob sie ihre Großmutter für einen Stein verkaufen würden, dann bleib wie unser guter alter englischer Nebel. Nichts Genaues sieht man nicht!‹


  Robert verzog ganz leicht den Mund, als er sich wieder aufrichtete, uups, ein Rückenleiden - ganz unvermutet. Er rieb sich den metallischen Arm dabei, zog bewusst die Aufmerksamkeit auf seinen Makel. Doch der Herzog wirkte eher gelangweilt, musterte verdrossen die Gefolgschaft des Lords.


  »Die sind ab jetzt überflüssig«, stellte er fest. Damit war Coldlake gemeint, der sofort sein Notizbuch in der Jackentasche verschwinden ließ.


  »Ich bin ab sofort der Verbindungsmann zum Kronprinzen und die da«, er deutete auf Famke, wobei sich seine Mundwinkel angewidert verschoben, »kann hier meinetwegen stehenbleiben, bis Odin selbst sie ablöst.» Er sagte das, während er sich eine neue Zigarette aus einem silbernen Etui zog. Ohne aufzublicken. Es war längst beschlossen. Der Herzog ließ eine Flamme aus einem schmalen Stein aufsteigen, stieß gelangweilt den Rauch von seinen schönen Lippen. Sein Wort war das Wort des Kronprinzen. Man fügte sich oder der eigene Name stand plötzlich auf einer Liste, auf der niemand stehen wollte.


  Ein dunkler Wagen setzte rückwärts an die Gruppe heran. Trommel  sah aus, als wollte er demnächst über einen heroischen Tod nachsinnen, sein Kommandant blickte stoisch auf die gemauerten Schanzanlagen. Coldlake wirkte sichtlich verstört, die Odinstochter  aber stand einfach nur da, bewegte sich nicht.


  Robert stieg ein. Plötzlich hatte er ein ganz ungutes Gefühl. Ein richtig dunkles, ungutes Gefühl.


  Der Herzog nahm ihm gegenüber Platz. Sein Grinsen war jetzt mehr eine Klinge.


  »Man erwartet große Fortschritte von Ihnen, Lord Humberstone. Neue, bahnbrechende Impulse. Der Kronprinz ist bereits in freudiger Erwartung, ach, was sage ich, der gesamte Feuerbund ist es.« Er vollführte dabei fast salbungsvolle Handbewegungen, die so unecht wirkten, wie sie auch waren. »Der Mann, dem wir die Pfeiler der Könige zu verdanken haben. Es ist mir eine solche Ehre, mit Ihnen zusammen arbeiten zu dürfen, Sir.»


  Wie schaffte es dieser Mann nur, jedes seiner Worte wie eine Drohung klingen zu lassen? Er hätte Schauspieler werden sollen. Vielleicht war er das sogar. Nicht wenige Adlige hielten sich für ein Geschenk der Götter, waren rein zufällig aus Asgard gepurzelt und auf Erden gelandet, so dass einige von ihnen sich unbedingt der Kunst zuwenden mussten. Robert hatte schon vor so manchem Bild und manch fürchterlicher Statue gestanden, Begeisterung heuchelnd. Kleine Männer, die sich größer machen wollten, als sie eigentlich waren. Sie waren gefährlich, sehr sogar. Meist waren diese Adligen auch jämmerliche Zauberer, uninspiriert, ja, geradezu dämlich, dass sie dies mit grellen Farben oder enormen Büsten zu verschleiern versuchten. Doch eines war ihnen allen gemein: Sie alle waren entsetzlich langweilig.


  »Zufall«, erwiderte Robert endlich.


  »Sir? Was bitte, sagten Sie?«


  »Die Pfeiler der Könige, es war Zufall, dass ich darauf gekommen bin.«


  Herzog Leopold sah ihn für einen kurzen, echten Moment entgeistert an. Dann lachte er, deutete mit dem behandschuhten Finger auf Robert.


  »Das ist der berühmte britische Humor, nicht wahr?« Er lachte erneut, doch seine Augen blieben eisig dabei. »Ein Zufall, wie erfrischend.« Er wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge. »Ihre Königin würde diese Glanztat sicherlich nicht so bezeichnen. Noch heute versuchen kluge Köpfe zu ergründen, was Sie da eigentlich vollbracht haben.« Jetzt war der Blick ein Dolch.


  Robert nahm die Spitze mit einem unbestimmten Lächeln. Er blickte aus dem Fenster. Ein riesiges Lagerhaus nach dem anderen zog vorbei. Das Licht hier unter den Tarnnetzen machte müde. Außerdem benahm er sich wie ein verdammter Dummkopf. Er ließ sich auf ein Duell mit diesem Kerl ein. Die Waffe des Herzogs war aufgeblasene, sorglos verschmierte Arroganz. Roberts unelegante Gegenwehr aber bestand aus jugendlicher Ehrlichkeit. Dieses Gefecht würde er verlieren, wenn er nicht endlich auf der Hut war.


  Er vermisste Poe. Den Geruch seines Fells, wenn dieser lange geschlafen hatte. Ohne seine Clangeister fühlte er sich seltsam leer, irgendwie verbraucht. Er schreckte auf als er angesprochen wurde.


  »Woran denken Sie, Lord?« Der Herzog schien mit Roberts stillen Momenten nicht besonders gut zurecht zu kommen. Zudem war es eine erneute Fangfrage.


  Robert tat, als würde er wirklich aus einem Tagtraum erwachen.


  »Oh, was sagten Sie, Herzog?«


  »Woran Sie gerade gedacht haben.« Sein Gegenüber grinste wie eine Schnappfalle. Robert zögerte nicht.


  »An Zufälle. Ich habe gerade an Zufälle gedacht, nichts weiter.«


  Enttäuscht lehnte sich Herzog Leopold von Graubergen zurück, sein Grinsen verschwand so schnell, wie es aufgeblitzt war. Mehr noch, es machte sich versteckte Enttäuschung darin breit.


  Für heute waren sie fertig, senkten die Degen.


  Unentschieden. Dabei hatten sie nicht einmal die Klingen gekreuzt, sie hatten einander nur gezeigt, dass sie beide bewaffnet waren.


   


  


  Korona-Aura-Fotografie


                                                    


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Anevay. Ich möchte nur ein paar Tests mit dir machen, das ist alles.« Mrs Redbliss hob beschwichtigend die Hände, doch A merkte, dass diese Geste nur in der Bewegung lag. Hinter ihr gluckste Fingermann.


  Der Raum wirkte nach dem ersten Schock zwar immer noch wie ein Kabinett des Graues, doch je länger sie die einzelnen Maschinen ins Auge fasste, desto mehr sahen sie nach Wissenschaft aus. Das andere Wort wollte A nicht einmal denken.


  Sie stand da, in diesem zu engen Hemd, die Hose festhaltend und verfolgte Mrs Redbliss, wie sie aus einem kleinen Tresor eine Phiole mit Pulver nahm, an zwei der Maschinen herantrat, und, nachdem sie dort einen Drehverschluss geöffnet hatte, ein wenig davon in die jeweiligen Öffnungen tippte. Es dauerte kaum einen Wimpernschlag, da ging von dem Ding mit der Messinghaube und dem komischen Glashaus ein Summen aus, das A bis in die Fußsohlen fuhr.


  Das Häuschen sah wie ein hochkant errichtetes Gewächshaus für nur eine einzige Pflanze aus. Sämtliche Rahmen, die das Glas dazwischen hielten, waren aus Kupfer, A erkannte sogar hauchdünne Drähte davon im Glas selbst. Wie ein Faradayscher Käfig, schoss es ihr durch den Kopf. In den dicken Glasscheiben wiederum waren einige kleine, bronzene Kuben in Halterungen eingebettet. Kabel und Rohre auf dem Dach führten zu einem daneben stehenden Pult, das mit vielen Schaltern, Skalen und einem breiten Schlitz bestückt war. Mrs Redbliss kam zurück und nahm wieder ihr Klemmbrett zur Hand, das sie offensichtlich sehr liebte. Sie hatte dasselbe graue Kostüm an wie bei ihrer letzten Begegnung.


  »Weißt du, was eine Korona-Aura-Fotografie ist, Anevay?« A hatte keinen blassen Schimmer. In dem Buch, das sie mal gelesen hatte, waren nur Zeichnungen gewesen, keine Erklärungen dazu.


  »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit einer Schulter, den anderen Arm brauchte sie zum Hose festhalten.


  »Es wäre schön, wenn du mich Mrs Redbliss nennen würdest, Anevay, denn für mich ist diese Höflichkeit, dieser Respekt, eine fundamentale Selbstverständlichkeit.« Sie sah A fragend an. »Oder bist du im Urwald aufgewachsen, Anevay, wo sich nur Hasen und Bären über den Weg laufen, aber keine Menschen?«


  Das überrumpelte Anevay ein wenig. Sie wurde aus dieser Frau nicht schlau. Sie machte A unsicher und das behagte ihr gar nicht, nein, da war etwas unter dieser grauen, steifgebügelten Oberfläche. Nur was?


  »Nein, Mrs Redbliss, ich weiß nicht, was eine Korona-Dingsbumsfotografie ist.« Wieder Kichern. Fingermann. Wut.


  Irgendwann, so schwor sie sich, würde sie ihm dieses stumpfe Gackern von den Lippen reißen und zusammen mit ihm irgendwo vergraben. 


  »Zieh dich bitte aus, Anevay.«


  »Was?« Sie musste falsch gehört haben. Bitte!


  »Du hast mich verstanden. Diese Art der Fotografie benötigt einen reinen, unverfälschten Blick auf deine Persönlichkeit, deine Korona, oder auch Aura genannt. Dies gelingt nur, wenn du nackt bist.« Sie klang, als würde sie selbst jeden Tag einen unverfälschten Blick auf sich werfen, wie eine Normalität klang es, wie Frühstück.


  »Ich ziehe mich nicht aus!« Die Worte zwischen Anevays Zähnen knirschten. Sie spürte Angst, erstickte sie aber mit Trotz. Doch  weit kam  sie damit nicht.


  MrsRedbliss nickte kurz zur Tür, A drehte sich mit um, und Jagor, der mit verschränkten Armen gelangweilt dagestanden hatte, öffnete sich wie eine tödliche Blume und kam auf sie zu. A wich zurück, Mrs Redbliss machte eine stille Handbewegung, Jagor blieb stehen, noch immer zutiefst gelangweilt. Doch hinter ihm leckte sich Fingermann über die trockenen Lippen.


  »Anevay, ich möchte ungern, dass all dies hier nur mit einer gewissen Unterstützung von Meister Jagor vonstatten gehen kann. Bitte, zieh dich aus und stelle dich in den Koronagrafen.«


  Anevay blickte sie an, stumm flehte sie, zumindest Fingermann fortzuschicken, doch da meldete sich ihr ausgebüxter Stolz heroisch zurück. Innerlich würgte es sie bei dem Gedanken, dass er sie so sehen würde, doch wusste A auch, dass, wenn sie jetzt in die Knie brechen und wimmern würde, er an jedem Tag davon träumen würde, immer ein Werkzeug hätte, das er unter ihren Panzer hebeln konnte, um ihn genüsslich zu knacken.


  Anevay brauchte nur die Hose nicht länger festzuhalten, da rutschte sie schon zu Boden. Obwohl ihr Handgelenk eingegipst war, half ihr Mrs Redbliss nicht, die schmalen Holzstäbchen aus den Schlaufen des Hemdes zu fummeln. A fragte sich, ob durch den Gips nicht der unverfälschte Blick tüchtig verfälscht wurde, doch wie immer schien die Gebieterin von Fallen Angels genau zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.


  »Den Gips werde ich für die kurze Zeit der Prozedur abnehmen, damit er nicht stört.«


  So geschah es auch. Etwas aus diesem kalten Glasraum drang bis unter Anevays Haut, sie schämte sich bis auf die Knochen, biss aber die Zähne zusammen und dachte an ihren Vater. Sie waren oft schwimmen gewesen, in Bächen, Flüssen, Seen. Jetzt zählte A all ihre Namen auf, die ihr noch einfielen. Dachte daran, wie ihr Vater ihr beigebracht hatte, dass beim Schwimmen die Kraft in der Ruhe liegt, dass sie sich immer gefragt hatte, was da unter ihr war, wie das Wasser sie trug und wann es wohl damit aufhören würde. 


  A streifte das Hemd ab, dann die Schuhe und tappte, dem Zeigefinger Mrs Rebliss´ folgend, auf das Gerät zu. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich verwirrend an. Man nahm ihr den Gips ab, der von einer Art Klammer an das Gelenk gepresst wurde. A hatte keine Schmerzen, lediglich ein taubes Gefühl, als wäre ihre Hand eingeschlafen. Es kribbelte ein wenig. Dann ließ die graue Dame sie vor dem schmalen Eingang zurück und trat hinter das Pult. Das Summen wurde lauter.


  Das Licht wurde gedämmt, so dass A sich geschützter vor den Blicken fühlte, einmal tief Luft holte und sich mutig in die Maschine stellte.


  Innen war es viel enger, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Die Tür wurde verriegelt. Jähe Platzangst überkam Anevay, ihr Herz begann zu stolpern, die Kopfhaut zu jucken. Das metallische Gitter rückte zu nah an sie heran, das Glas war dick, ließ nur einen verschwommenen Blick zu. Die bronzenen Würfel richteten sich aus, zielten alle auf ihren ungeschützten Körper. Das Summen nahm einen immer höher werdenden Ton an, als würde sich etwas zum Sprung bereit machen. Anevays Atem fegte durch die Nase.


  »Jetzt bitte die Augen schließen«, quäkte es durch eine kratzige Gegensprechanlage. Bruchteile später war A von solcher Helligkeit umgeben, dass diese sich sogar durch die geschlossenen Lider brannte. Wild tanzende Flecken huschten daran vorüber. Das Summen nahm erneut Anlauf, dann ein neuerlicher Blitz. A schluckte heftig. Abermals das Summen. Blitz.


  Dann war es plötzlich vorbei.


  Anevay stand schlotternd in der Maschine und hatte das quälende Gefühl, als habe man durch sie hindurchgesehen und dabei alles gefunden, von dem sie nicht wollte, dass man es jemals findet. Manche Dinge mussten einem ganz allein gehören, es sind die dunklen Verstecke, Wegmarkierungen, kleine Wälder, um Luft zu holen. Niemand sollte einem das wegnehmen.


  Die Tür wurde von Jagor geöffnet, A taumelte. Man gab ihr die Kleidung zurück, sie zog sie an, mechanisch. Noch immer flirrten Lichtflecken vor ihren Augen. A ließ sich führen wie ein Kind, das zu klein für die Welt war. Sie wurde auf einen massiven Holzstuhl gesetzt, der wie der Thron eines vergessenen Königs dastand. Man legte ihr den Gips wieder um, schnallte sie mit Riemen fest. Erst die Arme, dann über die Brust. Eine Kopfhaube wurde auf ihre Größe herunter geschraubt. Über jeden ihrer Finger steckte man einen zu langen Fingerhut, der innen ganz nass war. An allen waren Kabel befestigt, die zu einem weiteren Pult führten. A liefen Tränen über die Wangen, sie zog die Nase hoch, noch nie war sie so allein gewesen.


  Dann begannen die Fragen.


  Sie solle schnell antworten und immer nur die Wahrheit sagen. Mrs Redbliss saß vor ihr auf einem Hocker, bohrte ihre grauen Augen in Anevays verschleierten Blick. Das Klemmbrett lag auf ihrem grauen Rock, die Arme an die Rippen gepresst. Der linke Arm schaffte es nicht ganz so fest wie der rechte. A sah dutzende von schwarzen Zeilen. Sie hob das Kinn.


  »Wo wurdest du geboren?«


  Leere.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Bist du aus den freien Territorien?«


  Bilder.


  »Ja.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Anevay.«


  »Wer hat dir diesen Namen gegeben?«


  »Mein Vater.«


  »Wie heißt dein Vater?«


  »Papa.«


  »Weißt du, was Magie ist?«


  »Ja.«


  »Hast du sie jemals jemanden legen oder zeichnen gesehen?«


  »Nein.«


  »Wo ist Norden?«


  »Auf der anderen Seite von Süden.«


  »Wer ist deine Mutter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn ich acht von achtzehn Bäumen fälle, so bleiben …?«


  »Schmerz.« 


  »Von welchen Stamm bist du?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was bedeutet dein Name?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie ist mein Name?«


  »MrsRedbliss.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Anevay.«


  »Bist du eine Zauberin?«


  »Nein.«


  »Was bist du dann?«


  »Ich weiß es nicht.« 


  Die Fragen hagelten auf sie ein. Wieder und wieder. A wusste irgendwann nicht einmal mehr, wer all das wissen wollte und wer antwortete. Der Raum wurde immer kleiner, dann begann er zu wabern, zu zerfließen, die Kupferkabel an ihren Fingern glühten und schickten pulsierende Stöße in das Pult. Jagor stand dort, runzelte die breite Stirn. Anevay wurde müde, ganz heftig müde.


  »Wer bist DU?«


  Innerlich gellte dort ein Schrei so laut wie ein Donner.


  »Ich weiß es nicht.« Flüsternd verhallte der Donner.


  Sie fiel …


   


  Wochenlang ließ man sie dort; in dem Glasherz, wie A es fortan nannte. Man brachte ihr zu essen, zu trinken. Die Schalen, gefüllt mit Haferschleim, waren aus Glas, die Löffel waren aus Glas. Ihre Gedanken waren aus Glas.


  Das Geschirr selbst war unzerstörbar! Dennoch probierte sie es aus. Nicht, dass sie Magie damit hätte legen können, nein, sie wollte, dass sie Angst davor hatten, sie könne es zumindest versuchen.


  Sie nahmen A den Gips ab. Das Handgelenk war nun dünner als das andere, doch sie fühlte noch immer Kraft darin, bewegte es jeden einzelnen Tag, solange bis es schmerzte. Etwas sagte A, dass es nie wieder brechen würde.


  Sie zählte die Atemzüge, nach denen der Wächter auf sie reagierte. Sie kam nicht einmal bis zur Zwei, da sprangen die metallischen Lider bereits auf und beäugten jede Bewegung von ihr. Und tat sie auch nur einen Schritt in den Raum, dann erklang das Quietschen seiner Gelenke, er folgte A, suchte nach ihr, fand sie immer.


  Anevay flüchtete sich in Träume, die keine waren. Oft erzählte sie sich selbst Geschichten, die sie nicht einmal kannte.


  Sie dachte an ihren Papa und an ihre gemeinsame Zeit, die sich immer ferner und unwirklicher anfühlte. Wie sie gemeinsam durch Wüsten gelaufen sind, wie er A immer wieder eingetrichtert hatte, sich zu wehren. Endlose Schrittfolgen im Sand, auf Waldboden, in einsamen Gassen, auf den stinkenden Teppichen von Motels, auf Felsen. Langsam überkam sie das Gefühl, dass er sie sein Leben lang darauf vorbereitet hatte, irgendwann ohne ihn sein zu müssen.


  Er hatte sie auch das Lesen und Schreiben gelehrt. Rechnen und Philosophie. Bücher und Musik, so wunderbare Musik. Oft waren sie in die Lichtspielhäuser gegangen und Anevay hatte dann wie gebannt auf die Figuren gestarrt, zu den Geschichten dort auf der Leinwand. Abenteuerfilme mochte sie am liebsten. Und eine der Hauptdarstellerinnen ganz besonders: Leandra Vazan! Eine glutäugige Heldin, die unbesiegbar schien. Wann immer A ein Plakat ihrer Filme entdeckt hatte, hatte sie ihren Papa dazu gezwungen, mit ihr in die Vorstellung zu gehen. Manche von Vazans Filmen hatte A auswendig mitsprechen können. Dann hatte sie die Arme auf dem freien Sitz vor ihr verschränkt, die Augen geschlossen und die Dialoge mitgeflüstert.


  Doch als sie aufwachte, war sie so allein wie zuvor.


   


  Jeden Tag lief A. Der Raum war genau sechzehn Schritte lang, genug, um darin zu laufen. Auch machte sie Übungen, wie ihr Vater sie ihr beigebracht hatte. Liegestütze, abwechselnd auf einem Bein stehen, Schattenboxen. Ihre Muskeln sollten sich daran erinnern, was sie waren. Wann immer ihr Herz seine Schläge erhöhte, dachte Anevay an Tiere. Lief sie, war sie ein Wolf. Ihr Vater hatte einmal erzählt, dass es Wölfe gab, die niemals zu rennen aufhörten. Sie würden den ganzen Kontinent von Nord nach Süd durchqueren, dann umdrehen und wieder zurücklaufen. Man nannte sie die Ruhelosen Schatten, die Windwölfe.


  Einmal hatte A einen Waldpuma gesehen, der hinter einem Baum verharrte. Er stand nur da, rührte sich nicht. Gesicht und Körper halb verdeckt von der zerfurchten Rinde. A blieb ganz still, blickte ihn nur an. Und er sah sie an. Kein Haar bewegte sich an ihm. Kein Ohr zuckte. Es war eine lautlose Begegnung. Die ganze Welt um sie beide herum war wie ausgesperrt. A hatte keine Angst. Sie war nur froh. Ihr Herz klopfte in sein Herz. Ganz tief und langsam. All seine Farben kamen zu ihr.


  So lief sie, wenn sie lief, genau wie diese Windwölfe, während der Wächter über ihr zuschaute und quietschte.


  Es war nicht einfach, eine Zeit in sich zu behalten, wenn man in einem Raum aus schwarzem Glas gefangen war. A vertraute auf ihre innere Uhr, die ihr sagte, wann sie Hunger hatte, wann sie Schlaf brauchte. Dennoch spürte sie, wie selbst dies ihr immer mehr entglitt, das Gefühl unbeholfener wurde, bis sie schließlich für ein Fenster Fingermann einen weiteren Zahn geschenkt hätte.


  Und es wurde schlimmer.


  Wenn sie lief, begann A unversehens zu heulen, wenn sie Hunger hatte, schüttelten sie Krämpfe, so dass sie bei jedem Bissen würgte. Mit jedem Tag rutschte sie weiter auf eine Kante zu, die tief unter ihr zu warten schien. Jeden Tag versuchte sie sich dagegen zu stemmen. An jedem Tag knüpfte sie in ihren Gedanken ein Seil, um sich daran festzuhalten. Und doch wurde dieses Seil mit jedem Tag dünner, bis es schließlich riss. Das war der Tag, an dem der Wächter sein Leben aushauchte.


  Anevay lief nicht, sie stolperte mehr. Ihr Atem saugte Glasluft. Ihre Haut spürte Glaswände. Und dann, ganz plötzlich, war sie nur noch zur Hälfte da. Das rechte Bein knickte weg, sie stürzte, dann lag A da, sah keuchend hinauf zur Glasdecke, irgendwo weit über ihr. Ohne Sterne, ohne Wind. Sie war der Ruhelose Wolf, der niemals ankam, der immer nur rannte und sie war der Wolf, der nur zur Hälfte sichtbar war. Die eine Seite aus Fell, die andere aus Stein. Verborgen von einem Baum - aus schwarzem Glas. Tränen fielen aus ihren Augen, gläserne Tränen. Ein Brüllen riss sich von Anevays Rippen los, sprang durch ihre bebende Brust. Sie riss den Mund auf und ließ es frei.


  AAAAAHHHHHHRRRRRR …


  Dann stand sie auf. Alle Kraft ins linke Bein verlagernd, der Wächter quietschte, als er ihrer Bewegung folgte. Doch den Schlag sah er nicht kommen. As Faust raste vorwärts, traf ihn an dem unteren, zurückgeklappten Lid. Fast glaubte sie, er sei überrascht, stöhne auf, als schon der zweite Hieb mitten auf die Linse krachte. Sie packte das Gelenk gleich dahinter und drehte es herum. Ein Knacken sagte ihr, wie wütend sie war. A zerrte noch immer schreiend daran, bis sie endlich zurücktaumelte, das Geräusch von Metall auf Glas wahrnahm. Sie fiel auf den Hintern, das ausgerissene Auge des Wächters schlitterte an ihr vorbei, prallte gegen die Wand und blieb dann kreiselnd liegen. Ihr Herz raste. Zehntausend Wölfe nun darin. Ohne einen Weg. A saß da, vor schwarzen Wänden und zum ersten Mal fühlte sie sich dennoch frei. Ihre Brust hob und senkte sich, Schweiß rann ihr den Rücken entlang, kitzelte sie. A begann zu lachen, während sie das tote Auge des Wächters anstarrte.


  Dann ging die Tür auf und Fingermann trat ein. A lachte nur noch lauter.


  »Großer Fehler, Schlampe, ganz großer Fehler!«, kroch es aus seinem stinkenden Mund, doch es war ihr egal. Alles war egal. Sie sah den Wolf verschwinden, weder Fell noch Stein, nur Tier. ›Ich komme mit dir, warte. Lauf, lauf, wo immer deine Pfoten dich hintragen.‹


  A wurde hochgerissen, kicherte weiter. Der Schlagstock traf ihre Hüfte. Grrr. Sie ließ ihren Kopf nach vorn schnellen. Wumm. Fingermanns Nase brach wie ein dürrer Zweig, er ließ sie jaulend los. A rannte drauflos. Tunnelgewirr. Alles war weit. Wie für einen Wolf gemacht. Doch sechzehn Schritte waren keine einhundert. Plötzlich begann sie zu wanken, die Hände an den glatten Wänden abstützend. Alarmschreie hinter ihr, mit Blut in der schrillen Stimme. »Die Ffauberin ifft ffei! Die Ffauberin ifft ffei!«


  A hörte ihn hinter sich in dem Glastunnel fallen. Feinde auf ewig! Nach ihren Zähnen geifernd. Sie lief schneller. Das fahle Licht der Salzlampen raste an ihr vorbei. Sie wusste nicht einmal, wohin, wollte nur fort von diesem Ort. Raus! Raus aus dieser verdammten, verfluchten Enge, raus aus dem schwarzen Glas, das immer mehr ihr Herz zermalmte.


  Schwitzende Hände griffen in ihr Haar, versuchten sie zu halten. A schrie, fühlte, wie es ausriss, wollte den Schmerz nicht an sich heranlassen. In ihrem rechten Knie entflammte aus dem Nichts ein Stich, bohrte sich quer durch die Sehnen, hörte nicht mehr auf. ›Lass das! Lass das!‹ Dann prallte sie frontal gegen eine Wand, die ihr die Luft aus den Lungen drosch. A wankte zurück, panisch nach einem Ausgang und Atem suchend.


  »Fflampe!« Die genuschelten Worte fast in ihr. »Du verdammte Fflampe!« Anevay schlug erneut mit dem Kopf, dieses Mal nach hinten, fiel aber einfach mit in diese Rückwärtsbewegung, krachte auf Fingermanns Körper, wälzte sich von ihm weg, nur weg, rappelte sich auf und trat heftig zu. Dumpfes Stöhnen. Schon rannte sie wieder. Doch so langsam, warum fühlte es sich nur so langsam an? Dann war da plötzlich Licht, ganz weiches, helles Licht. Eine Berührung an der Schulter ließ sie vorschnellen, und dann stürmte sie in ein Tablett aus Glas, in ein erschrockenes Gesicht, fliegendes Apfelmus, das in seiner Schale über Fliesen spritze und klirrte, Brot, das durch die Luft segelte. Sie sah blasse Wimpern über aufgerissenen blauen Augen. Wie sie daran vorbei stürzte, ohne einen Halt.


  Anevay schlug hart auf den Boden, rutschte durch das Mus, gegen eine Tischkante. ›Hoch, komm hoch!‹ Doch ihre Hände rutschten weg, sie weinte immerzu und bemerkte es nicht einmal. Sie schrie Verwünschungen gegen die Wände, doch alles blieb still. Dann stand sie endlich auf, sich an eine Stuhllehne klammernd, und wurde sich zum ersten Mal des Raumes bewusst, in dem sie sich befand. A drehte sich unbeholfen um und zählte neunzehn Menschen, zwanzig, als Fingermann fluchend und hassend in den Raum schlitterte.


  A atmete sie alle ein, die unfertigen Namen, die nicht das sein wollten, was ihnen zugedacht war. Sie roch verwitterte Wunden, noch blutend, andere verschorft, vereitert, nie wirklich heilend. Für einen Moment standen alle da, verharrten. Fingermann hatte seinen Stock gezogen, mit kalten Funken in den Augen ging er auf sie zu. A hob den Arm.


   


  »Was geht hier vor?« Die Silben klangen wie von einer Pistole abgefeuert. Sie wandte den Kopf. Alle taten das.


  Und da stand Mrs Redbliss wie eine strenge, aber gerechte Göttin und hinter ihr der verharrende Heeresführer, Jagor. Mit einem verwirrten Stirnrunzeln um die Augen, die sagten: ›So war das aber nicht geplant!‹


  Fingermann brabbelte als Erster: »Ffie ffollte Magie legen! Ich ffwörs! Mit ihren befiffenen Haaren!» Anevay sah, wie er den weißen Ärmel seiner Wärteruniform über das Gesicht zog, stolz das verschmierte Blut darauf herzeigte. Seht ihr das? Das hat sie mir angetan. A ließ ihren Blick von der grauen Dame nach unten abschweifen und schaute in das noch immer erschrockene Gesicht des Mädchens, das weiterhin die Arme ausgestreckt hatte, als hielte es nach wie vor das Tablett mit der Apfelmusschale. Sie sah nicht auf das verschüttete Essen, sondern A an. Eine so plötzliche Wehmut erfüllte Anevay, dass sie innerlich laut aufstöhnte. Das Mädchen war blass bis auf die Knochen. Blondes, strohiges Haar wallte über ihre schmalen Schultern, die Wimpern und Brauen hell, die Haut der Finger waren weiß wie Papier. Das müde Gesicht so schmal, als würde es durch einen Türspalt blicken. Ein Gesicht, das am Ende des Weges war. Nur in den blauen Augen war ein Rest von Leben, das unter dem Eis noch immer zu strampeln schien. Anevay wurde so schlagartig klar, dass sie wirklich hier war und nirgendwo anders, dass sie ihren Vater nicht mehr würde berühren dürfen, sein Duft, der in der Halsbeuge so sehr nach Wind gerochen hatte, ging endgültig fort. Sein langes, schwarzes Haar, es wurde grau vor ihren Augen. Zerfiel wie Staub. Grauer Staub, der Gesichter müde machte.


  »Ich sagte doch, dass das Mädchen in die Gemeinschaftszellen gebracht werden soll.« Mrs Redbliss trat einen Schritt die kurze Treppe hinunter. Erst jetzt nahm Anevay den Raum um sich herum wahr. Er wirkte wie ein riesiger Keller. Gemauerte, eckige Ziegelsäulen trugen die verputzte, weißgewölbte Decke, durch die noch immer verblasste Malereien schimmerten, die aber nur noch fahle, farbige Schatten waren. Sie hatte in den Büchern gesehen, wie die ersten Christen ihre Heiligen in solchen Gewölben aufbewahrten, das hier war so ein Ort - nur ohne die Heiligen. Die Treppe, die Mrs Redbliss jetzt hinunter schritt, führte in ihrem Rücken zu einer zweiflügeligen Tür, die aussah, als könne sie einem Rammbock standhalten. Es waren Tische in dem Raum verteilt, die keinem Muster folgten. Alle Gegenstände waren aus Glas. Selbst hier. Salzlampen, die an langen, gekordelten Schnüren hingen, bildeten Lichtinseln auf dem dunklen Glas, tauchten alles in ein langgezogenes, bronzenes Leuchten.


  Die Absätze knallten durch die Luft, ihr graues Kostüm starr wie eine Rüstung. A blickte zu dem Mädchen, das die Arme nun fest an ihre Seite gepresst hatte, den Blick niedergeschlagen. Sie sah aus, als wolle sie sich in sich selbst verstecken. Fingermann stand hinter ihr. Unschlüssig. Wartend. Eine rosa Rotzblase blubberte bei jedem Atemzug aus dem rechten Nasenflügel. In seinen Augen stand Versagen und wilder Trotz. Er kniff immer wieder in seine Hosentasche, knetete sie wie einen Glücksbringer, während Mrs Redbliss den Speisesaal durchquerte und vor Anevay stehen blieb. Alles an ihr war geometrisch. So exakt, so vollendet.


  »Es tut mir leid, Anevay. Anscheinend hat man während meiner Abwesenheit nicht nach meinen ausdrücklichen Anweisungen gehandelt.« Ihre Augen warfen einen kurzen, vernichtenden Strahl auf Fingermann, verwandelten sich wieder, und sahen A so mitfühlend an wie eine Mutter ihr verängstigtes Rehkitz.


  »Die Einzelhaft, nun ja, ich musste sicher sein, dass du keine Magie in dir hast, das versteht du doch sicher, oder?«


  Anevay wollte Ja sagen, sie wollte in diesem fürsorglichen Blick Hinterhalte erkennen, alle anlügen, schlagen, sie wollte noch immer raus, raus, raus. Und sie wollte das blasse Mädchen neben sich mitnehmen. Doch dann geschah etwas in ihrem Innern. Ein Makel wuchs heran.


  »Da du jedoch keinerlei Anzeichen für einen Zyklus erkennen lässt, habe ich entschieden, dass du in die Gemeinschaftszellen wechseln kannst.«


  A spürte sich fast Danke sagen. Doch wofür? Dafür, dass man sie in einem anderen Zimmer einsperren würde? Die gleichen Gitter, nur in einem anderen Raum? Es war lächerlich und für einen Moment war beiden diese Erkenntnis so klar, wie Wasser in einem Fluss zu finden ist.


  »Ffieifft eine Ffauberin!?» Fingermann. Er hielt die erbeuteten Strähnen von As Hinterkopf wie zum Beweis in die Höhe. »Ffie wollte Magie legen, ehrlich!«


  Eines sollte Anevay nun lernen: Dieses Wort, Magie, es änderte Wege. Es veränderte Menschen. Es verwandelte Vertrauen in Misstrauen. Aus einer angedeuteten Bewegung wurde Zögern. Gold wurde zu Silber, aus Silber wurde Dreck. Plötzlich beäugte Mrs Redbliss die lange Haarsträhne wie ein Tatwerkzeug. 


  »Ist das wahr, Anevay?«


  A schüttelte wütend den Kopf, sie war nicht fähig, ihre Zunge zu bewegen. Kein Zyklus. Keine Frau. Kein Mensch.


  Niemand.


  Sie blickte zu Boden. Ihre Füße standen da, aber sie fühlte sie nicht. Sie waren nicht wirklich. Nur Gegenstände. Ihre Brust hob und senkte sich, doch auch der Atem war unsichtbar.


  Niemand.


  »Hast du versucht Magie zu legen?«


  Nein!


  Kein Zyklus. Keine Frau.


  Anevays Gedanken verschwanden in einem Sog, gleich hinter ihrer Haut. Sie wollte schreien, doch stattdessen begann sie nun zu weinen, zu schluchzen.


  »Ich bin keine Zauberin! So glauben Sie mir doch. Ich weiß nicht, was ich bin, aber das bin ich nicht!« Sie fiel auf die Knie, umklammerte die grauen Schuhe von Mrs Redbliss wie einen Anker und ihre Tränen tropften auf den Boden.


  Niemand.


  Plötzlich ging die strenge Frau in die Knie, tätschelte unbeholfen ihre Schulter und murmelte: »Ist ja gut, Kleines, ist ja gut. Wir werden es schon noch herausfinden, das verspreche ich dir, Anevay, ja?«


  Schlagartig wurde A klar, was diese Worte für sie bedeuten würden: Weitere Tests. Endlose Versuche, solange, bis sie endlich blutete, oder irgendeine Maschine wilden Alarm schlug. Jeder hier in Fallen Angels würde darauf warten, was ihr Körper irgendwann mal offenbaren musste. Egal, wie lange es dauern sollte. Sie würde hier bleiben, für immer, wenn nötig. A würde niemals mehr den Horizont sehen.


  Doch trieb sie mit dem restlichen Willen die Tränen zurück, nahm, stolpernden Dank flüsternd, die Hand der Leiterin zu Hilfe und stand auf. Der Raum sah noch immer genauso aus wie zuvor. Fingermann starrte sie prophezeiend an, Jagor taxierend, Mrs Redbliss erleichtert.


  Niemand.


   


  Als sie ihren Vater einmal fragte, wer die Ozeane so wühlend sein ließ, wer die Sonne entzündet hatte, wer den Sand in den Wüsten hatte fallen lassen, da schaute er A an, als erblickte er sie zum allerersten Mal. Lange Zeit schwieg er. So lange, dass sie ihre Fragen schon wieder zu vergessen begann.


  »Niemand, Anevay«, sagte er irgendwann. Ganz leise und ein wenig traurig auch. »Oder es waren die Götter«, fügte er hinzu, den Blick in die Sterne gerichtet.


  »Was sind denn Götter? Wo kommen sie her?« Ihr kindliches Ich wollte Worte. Seine Worte. Viele davon.


  »Niemand weiß, woher sie einst kamen, aber alle sind sich einig darüber, dass sie das Licht in die Dunkelheit brachten.« A schaute selbst zum Himmel auf, wo das Licht mit so viel Schwärze vermischt war.


   


  Aber ein Wort konnte ab jetzt nicht länger aus ihr fliehen und ließ sie voller Verzweiflung zurück: Niemand.


   


  


  
    
      
    
  


  Gedankenspiele


   


  Robert legte die Zeitung beiseite. Er war ausgelaugt, rieb sich die Augen. Poe saß in seiner gesunden Hand und schien darin bestens zu dösen. Sein grauweiß gezackter Bauch hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. Manchmal kam ein seltsamer Ton von dem kleinen Clangeist. Er träumte scheinbar.


  Robert machte sich eine Notiz.


  Er stand auf, löschte die Lampe. Poe behielt er in der Hand. Die Schiebetür zum Wohnzimmer stand einen Spalt offen. Seine Schritte waren leise auf dem Teppich. Die Odinstochter lehnte schlafend auf dem Sofa vor dem Bücherregal. Ihr dunkler Helm selbstvergessen neben ihr. Ein Buch lag aufgeschlagen auf ihren tätowierten Knien. Robert beugte sich hinunter: ›Die unwiderlegbaren Ansichten über die Götter. Von Blasius Winkelstein.‹


  Robert schüttelte sanft den Kopf über Famkes Lektüre. Der Verfasser saß mittlerweile in einem Haus, das Gitter vor den Fenstern und mit Gummi gepolsterte Zimmer hatte. Seine Worte waren so verwinkelt wie sein Name. Kaum jemand hatte je verstanden, was er da eigentlich zu Papier hatte bringen wollen. Die Magie sei keine aus dem bloßen Äther erworbene Energie, im Gegenteil, sie sollte gar eine stoffliche Persönlichkeit sein. Der Umgang mit ihr musste daher mehr als überlegt und angemessen vonstatten gehen. Ein Verrückter.


  Robert stellte das Buch zurück. Er merkte sich die Seitenzahl, die Sätze darunter: ›Wir glauben, dass all dies uns gehört, doch so ist es nicht. Es ist das Ergebnis einer unbekannten Gleichung, die allmählich, wie ein Fels im steten Wind, wandelbar ist. Abgetragen von jenen Augen, die versuchen, sie in eine Tasche zu stecken und wegzutragen.‹ Wie gesagt: Ein Verrückter!


  Sein Arm schmerzte wieder einmal. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt. Er legte vorsichtig noch ein paar Scheite auf, denn man hatte das Pulver rationiert, nachdem Nachrichten aus dem Norden gekommen waren, dass die Barometer bereits einen harten Winter ankündigten. Zwar lagen im Hafen hunderte von Frachtern, doch der Kronprinz ließ diese bereits verstärkt bewachen. Selbst ein so renommiertes Haus wie das Atlantik beugte sich solch einer Anweisung. So hatte es innerhalb von nur wenigen Stunden ausreichend Holz in jeder Suite gegeben.


  Robert setzte sich an den Kartentisch und beobachtete die Odinstochter, auf deren Rüstung nun die höher züngelnden Flammen Schatten warfen, während er Poe die Ohren zerwuschelte.


  Seit vier Wochen stieg sie mit ihm in den Aufzug,  setzte mit ihm über auf der Barkasse, blieb an dem Ort stehen, an dem Herzog Leopold sie das erste Mal zurechtgewiesen hatte und wartete, bis er zurückkam. Zurück im Hotel nahm sie den grässlichen Helm ab und lächelte, als hätte sie es nie gelernt.


  Er sah sie nicht trinken, nicht essen, nicht ... ›Himmel, musste sie denn nicht auch mal auf die Toilette?‹ Diese junge Frau war ein Rätsel ohne jeden Bezugspunkt.


  Robert zog sein Notizbuch hervor. Er blätterte frustriert. Dutzende Seiten, dicht beschrieben mit Ideen, wilden Zahlen, tintenklecksigen Zeichnungen und doch nichts, was den Prinzen zufrieden stellen würde.


  »Machen Sie mir einen Läufer, der nicht länger wie ein verdammter Betrunkener durch eine schiefe Gasse wankt!« So in etwa war die mündlich überlieferte Anweisung gewesen. Robert hatte in der Halle gestanden, ungläubig die monumentale Weite derselben in sich aufgenommen, die verschiedenen Geländeparameter bewundert, die darin geschaffen worden waren. Da war eine ganz normale Straße mit lose herabgefallenen Fassaden gewesen. Da gab es bewässertes Gras, Dünensand, schroffe Felsen, Wald und sogar Gräben von einem bis sechs Schritt Breite. Weit dahinter standen, kaum noch auszumachen, Zielscheibensoldaten mit jeweils sechs roten, konzentrischen Kreisen und einer schwarzen Mitte auf ihrer Pappuniform. Robert begriff sofort. Der Kronprinz wollte einen Läufer, der all diese Hindernisse überwand, ohne jeweils dorthin zu schießen, wo eigentlich niemand stand.


  Er sollte eine Kriegsmaschine ersinnen, die genau das treffen konnte, was sie auch treffen sollte. Den Gegner. Wo immer dieser sich auch befand.


  »Sie sind ein Labyrinthzauberer, nicht wahr?« 


  Robert blätterte automatisch eine Seite weiter, hob aber den Kopf von den Zeilen. Er war nicht sonderlich überrascht, dass Famke diese Frage stellte. Was ihn überraschte, war, dass sie so lautlos hinter ihn treten konnte, ohne dass Poe auch nur mit einem Haar dabei zuckte. Dieser drehte sich gemütlich und schob alle vier Pfoten unter seinen warmen Bauch. Süßer Verräter!


  »Ja.«  


  »Warum?« Famke setzte sich ihm gegenüber. Robert senkte den Blick wieder. Die Kerze zwischen ihnen flackerte.


  Ja, warum? Erbfolge war die schnellste, einfachste Antwort. Die Magie hatte einen sehr langen Weg hinter sich, dies war in vielen Schriften gründlich überliefert. Man hatte sie gar auf Höhlenzeichnungen entdeckt, die über 20.000 Jahre alt waren, so nahmen Wissenschaftler an.


  Tausende Jahre von Vermutungen. Wann was wo angefangen hatte, wer konnte es letztendlich sagen? Sicher war sich niemand, außer Winkelstein. Was aber so gut wie jedermann wusste, war, dass die Magie in Steinen wohnte, ja, förmlich daraus entsprang. Und eines tat ein Zauberer immer: Seine Magie niemals einem anderen preiszugeben! Dafür gab es sogar Gesetze. Wirkungsvolle Gesetze. Bis heute rätselten Gelehrte, Mystiker, Schriftsteller und Stammtischanwesende darüber, was da eigentlich passierte, außer Winkelstein. Ein unumstößliches Faktum aber war die Geschichte um Sariel und Rudak. Er war ein begabter Zauberer des Meeres, sie eine Magierin der Wolken. Sie verfielen einander vom ersten Augenblick an. Aus seiner Seele waren ihre Haare geformt, die den Himmel wie ein Flüstern durchzogen. Ihr Leib speiste sich aus der Gischt seiner Lippen, die von ewigen Zeiten sprachen. Doch da sie einander verboten waren, gerieten sie zunehmend in Wut. Rudaks Wellen türmten sich hinauf, Sariels Wolken senkten sich hinab und entfachten dabei Stürme, die so zornig wurden, dass sie alles Sterbliche dabei zerschmetterten. Am Ende trafen sie sich dennoch, halb Meer, halb Wolke, und zeugten in all dieser Leidenschaft ein Kind.


  Robert schüttelte verwundert den Kopf. Diese alte Sage war ihm lange nicht mehr in den Sinn gekommen. Großvater hatte sie geliebt, oft immer wieder mit seinen eigenen Interpretationen ausgeschmückt.


  Der Gottvater Odin selbst musste schließlich eingreifen, die Liebenden mit einem Bann trennen. Und damit sie einander nicht mehr fanden, um je wieder solches Unheil über die Schöpfung zu bringen, spann er zwei Labyrinthe zwischen ihnen, ein jedes so undurchdringbar wie das andere. Dort taumeln die beiden noch heute in den verwinkelten Gängen umher, suchen und suchen und finden einander nicht. Sie hören durch die Zeit die verzweifelten Rufe des anderen, doch ihre Herzen bleiben auf ewig getrennt.


  Kein Zauberer sollte fortan jemals mehr mit einem anderen sein Herz teilen. Odin beschloss es und die Menschen folgten dem Gott.


  Wenn Robert ehrlich zu sich war, dann hatte er niemals ernsthaft darüber nachgedacht, es war einfach so. Er konnte zaubern, das stimmte. Er sah die Dinge in einem anderen Licht, nein, sie waren so völlig anders als alles, was er war. Es galt, einen Weg hinaus zu finden. Das war der Grundsatz aller Magie: ›Finde einen Weg!‹


  Doch welchen? Jetzt in diesem Augenblick war er sich nicht länger sicher, ganz so, als wäre er von Großvater Lawrence und allem, was diesen ausmachte, getrennt. Er musste lachen. War er gar einer Odinstochter näher, als er es zugeben wollte? Ihm schwirrten die Gedanken.


  »Weil ich bin, was ich bin!«, resümierte er schließlich. Daran hatte er lange gefeilt. Dies war im Kern zwar zutreffend, dennoch war es von der Wahrheit so weit entfernt wie das Meer von den Wolken. Jetzt ging ihm diese Geschichte nicht mehr aus dem Kopf, fürchterlich. 


  Famke nickte, irgendwie. Sie nahm die Antwort ohne eine Regung hin.


  Robert sah sie an, ganz offen. Da war etwas in ihren Augen, das dort nicht hingehörte. Was war das? Abscheu? Berechnung? Faszination? Er klappte das Notizbuch zu, denn sie starrte nun auf seine Zeichnungen, als betrachte sie eine nicht wieder gutzumachende Tat. Doch bevor Robert seinem Eindruck Worte geben konnte, stand sie auf, rückte den Stuhl wieder an den Tisch.


  »Ich gehe dann jetzt auf meine Wache«, mehr sagte sie nicht, nahm den Helm, setzte ihn auf ihren blassen Schädel und ging zur Tür, die sie etwas lauter als sonst hinter sich schloss.


  Robert sah ihr nach, schüttelte verwundert den Gedanken fort und widmete sich wieder seinen Entwürfen. Noch lange saß er dort im Kerzenlicht, grübelte, verwarf, fügte Ideen hinzu oder strich sie frustriert mit kräftigen Federstrichen wieder aus. Wirklich klare Gedanken konnte er nicht mehr fassen. Es war, als sähe er etwas Verschwommenes vor sich, den Füller bereit über dem flügellosen Blatt. Doch dann verdurstete der Gedanke auf dem Weg von den Augen zu den Händen. Ärger loderte in ihm auf. Poe regte sich, aufgeschreckt von Roberts mieser Stimmung, bedachte ihn aber noch mit müden, vorwurfsvollen Augen, bevor er sich in wabernden Rauch verwandelte und dann in Richtung Uniformtasche davon huschte wie ein viel zu kleiner Kometenschweif.


   


  Wenn Robert eines in die Verzweiflung trieb, dann, dass er das vage Gefühl einer völligen Sinnlosigkeit in sich erspähte. Es war zwar noch außerhalb seiner Sinnesreichweite, aber er konnte es dennoch erahnen, wie ein nahendes Gewitter, wenn der Wind erstarb und die Bäume viel zu ruhig wurden. Seit Wochen war er unruhig, nicht bei der Sache. Dabei erwartete man von ihm Ergebnisse, handfeste, wenn möglich. Doch immer, wenn er in die Halle starrte, sah er nichts weiter als die Summe der Gedanken eines anderen.


  Man hatte ihm ein behagliches Büro in der Mitte der riesigen Halle eingerichtet, damit er alles rundum überwachen konnte. Zwanzig Arbeiter, eigens für ihn abgestellt, sollten eigentlich dastehen, ihre Mützen quetschen und darauf warten, dass er ihnen sagte, was sie tun sollten. Stattdessen lümmelten sie auf Holzbänken herum und schwatzten, weil der hohe Lord aus Britannien aber sowas von keine Ahnung hatte. Und der sollte die Brücke erfunden haben? Lachhaft.


  Also ließ Robert die Männer zum Schein arbeiten. Er bestellte zwei Läufer. Den einen ließ er in der Halle stehen wie ein lebloses Mahnmahl, den anderen ließ er auseinanderbauen und zwar bis zur letzten Schraube. Jedes Teil musste beschriftet, mit einem Fähnchen markiert und aufgelistet werden. So wanderte Robert, mit hinter dem Rücken verschränkter Hand, zwischen den unzähligen Teilen umher, als wüsste er was, er da tat, gab Anweisungen und täuschte ständig eine grübelnde Miene vor. An diesem Punkt hatte er auch angefangen sich ein Notizbuch zuzulegen, welches er äußerst wichtig aus der Innentasche seines Mantels zog, um darin ebenso unwichtige wie nutzlose Notizen aufzuzeichnen.


  Doch dann veränderte sich etwas. Robert begann in all den auf dem Boden liegenden Teilen ein beinahe unsichtbares Vibrieren wahrzunehmen, anders konnte er es nicht benennen. Um einige der Teile schimmerte ein Blau, um andere dagegen ein Rot oder Grün. Es sah wie eine sehr schwache Korona aus, welche die Bolzen und Streben umgab. Die einen wollten zusammengehören, andere stießen sich gar ab, waren in eine Verbindung gezwungen worden, die sie nicht wollten. Robert stand da wie ein verrückter Professor, der endlich eine verzwickte Gleichung gelöst hatte, doch fühlte es sich nicht so an. Stattdessen fühlte er den Läufer in sich. Nur ganz anders, neu. Er winkte sich einen Jungen herbei, der dummerweise als erster mit seiner Suppe fertig war.


  »Kalden, schieb das bitte mal dorthin!«, befahl Robert aufgeregt. Der Junge, dessen Mütze reichlich schief auf dem schmalen Kopf saß, folgte den Anweisungen. Und tatsächlich: Die Farben der einzelnen Komponenten wollten sozusagen in ihrem eigenen Viertel bleiben, verstärkten sich gegenseitig. Dies war eine ganz neue Sichtweise auf die Magie. Dennoch war sie mehr als verstörend, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


  Seitdem fühlte er sich verlassen, ohne einen Rat von außen. Er versuchte zu ergründen, was er tun könne, um die Königin nicht zu enttäuschen. Doch war ihm das wirklich so wichtig? Er wusste es nicht mehr.


  Er hatte etwas entdeckt, das womöglich den Unmut der Mächtigen erwecken könnte. ›Wenn die da oben erst einmal merken, dass du gut bist – und das bist du, Robert – dann werden sie dich zu ihrem Spielzeug machen. Sie werden in die Hände klatschen, dich anlächeln, dich im wahrsten Sinne des Wortes hofieren. Und dann werden sie dich fragen wie viele Menschen man mit deinen Erfindungen töten kann.‹


  Robert hatte verstanden, was sein Opa ihm damit hatte sagen wollen, doch er war auch ein Patriot. Ein so großes Reich wie der nordische Feuerbund hatte viele Feinde. Außerdem hatte Robert eine fast pathologische Schwäche für Rätsel. Gab man ihm etwas, das unlösbar zu sein schien, vergrub er sich so lange darin, bis er es lösen konnte, wie, war ihm ab einem gewissen Zeitpunkt völlig egal. Er erinnerte sich gut an den Tag, als seine Schwester ihm einmal eine hölzerne Schatulle geschenkt hatte. Sie war von einem Tischler aus London gefertigt worden. Robert hatte ganz deutlich im Inneren der kleinen Konstruktion etwas klappern gehört, doch wie man sie aufbekam, das war das eigentliche Rätsel. Caroline hatte gelacht, als er die ersten unbeholfenen Versuche unternahm, hier drückte, dort zog – ohne Erfolg. Drei Tage und Nächte hatte er mit diesem Ding gekämpft, war einige Male kurz davor gewesen, es einfach gegen die Wand zu schmettern. Doch dann war es ganz einfach gewesen, eine bestimmte Zugtechnik, oben und unten gleichzeitig und an diagonal zueinander liegenden Flächen. Als er die Schatulle geöffnet hatte, war darin nur ein gefalteter Zettel gewesen. Darauf hatte gestanden: Ein Kuss und ein Stück Kuchen. Beides hatte ihn gefreut.


  Robert wusste, dass er die Läufer des Kronprinzen nicht neu konstruieren sollte, damit man mit ihnen Blumen pflücken konnte. Er kannte die Gerüchte, dass einige Minister von einem Krieg träumten, der endlich und unmissverständlich die Position und Stellung des nordischen Feuerbundes als die einzig wirkliche Macht in der Welt allen anderen klarmachen sollte. Der ewige Zwist mit den Christen, die unterschätzte Gefahr im Mittelmeer. Es gab wohl eintausend gute Gründe, einen Läufer zu dem zu machen, was er eigentlich auch sein sollte – sehr gefährlich.


  Dennoch, Robert fühlte sich eingesperrt und wenn er eines noch weniger mochte als Verzweiflung, dann war es das Gefühl, keinen Ausweg mehr zu finden.


  Sein Problem war, dass er für viel zu viele Dinge viel zu wenig Zeit hatte. Er hatte keinen Sinn für Politik wie sein Großvater, aber sie wurde ihm immer wieder aufgezwungen. Er wollte sich mehr mit seinen Clangeistern beschäftigen, musste sie aber vor jedermann verbergen. Er wollte mehr lesen, kam jedoch nicht dazu. Er liebte Filme, aber wann in ein Lichtspielhaus gehen? Von Musik wollte er gar nicht erst reden. Ständig war sein Geist in Unruhe, versuchte Lösungen zu finden, um die er nicht einmal gebeten hatte. Sein Zimmer auf Schloss Humberstone war von kleinen Zetteln geradezu verwüstet. Robert versuchte selbst im Schlaf noch Dinge zu enträtseln, wachte auf, kritzelte sie nieder, und allzu oft erinnerte er sich am nächsten Tag nicht einmal mehr daran, sondern starrte verwirrt auf seine eigene Schrift.


  Er wusste, wie man den Läufer umrüsten musste, damit jede abgefeuerte Kugel den bösen Feind erschlug. Er hatte es vor sich selbst verborgen, auch das war eine Sache, die ihm Angst machte. Etwas in ihm hatte Zeit gewinnen wollen. Doch warum?


   


  


  Zwischen den Zeilen


   


  Die Wochen vergingen so schnell, dass Robert es vor lauter Arbeit kaum mitbekam. Jeden Morgen setzte er neuerdings mit einem Schlepper über in den Kriegshafen, wurde zu seiner Halle chauffiert, wo bereits die Arbeiter auf ihn warteten. Mittlerweile hatte auch das verstohlene Glotzen nachgelassen, doch der ein oder andere schien noch immer fasziniert und gleichzeitig abgestoßen von seinem metallischen Arm. Robert ließ sich nichts anmerken.


  Endlich ging es voran. Das, was sich dort ganz allmählich auf dem Boden zusammensetze, schien für einige plötzlich Sinn zu machen. Einmal hörte der junge Lord gar das geflüsterte Gespräch zweier Mechaniker: »Ich habs dir gesacht, der Kerl soll ein Genie sein und nu sieh dir das an! Das haut hin, sach ich dir. Im Leben wär ich nicht drauf gekommen!«


  Robert unterdrückte ein Schmunzeln, doch dann wurde er hellhörig, als der andere antwortete: »Und ich sach dir, der Kerl macht mir Angst. Verdammte Zauberer, sach ich dir. Was meinste, wofür das hier is, hm? Krieg sach ich dir, das kommt dabei raus.«


  Robert bekam seinen Verbindungsoffizier Coldlake kaum noch zu Gesicht. Zuerst vermutete er, dass dieser sich wegen der Odinstochter nicht mehr blicken ließ, doch selbst, wenn der Schotte keine Lösung dafür finden konnte, Famke aus Roberts Bereich verschwinden zu lassen, so war dies dennoch kein hinreichender Grund, sich derart rar zu machen.


  Eines Morgens jedoch trat Coldlake an Roberts Frühstückstisch und ließ sich wie ein nasser Sack auf die Sitzbank plumpsen, mit kleinen Augen, die auf durchmachte Nächte schließen ließen, und einer geschwollenen Unterlippe. Der Mann hatte sich mindestens eine Woche lang nicht rasiert.


  »Guten Morgen, Lord Humberstone«, nuschelte der Offizier, und beäugte misstrauisch die Tasse Tee, die vor Robert stand. Anscheinend überlegte er, ob er das seinem Magen antun sollte oder besser nicht.


  »Coldlake, Sie sehen aus wie ein missglücktes medizinisches Experiment. Wo haben Sie gesteckt? Dem Geruch nach zu urteilen muss der Ort eine Mischung aus Rinnstein und Hafenkneipe gewesen sein.« Robert ließ den Ton absichtlich wie den eines versnobten Adligen klingen. Der Schotte musste grinsen.


  »Entschuldigen Sie Sir, aber das ist ziemlich dicht an der Wahrheit.« Er hustete schrecklich. »Tut mir leid, Sir.« Robert winkte ab und biss in sein Marmeladenbrötchen. Coldlake schluckte und sah aus dem Fenster.


  »Ich war viel im Regierungsviertel, Sir. Ein sehr schweigsamer Haufen, sag ich Ihnen. Dennoch entging meinen Ohren nicht das ein oder andere Gerücht. Doch wenn Sie wissen wollen, ob derlei Geflüster auch einen wahren Kern hat, dann müssen Sie dorthin gehen, wo das Bier billig und die Lieder laut sind.«


  Robert verstand.


  »Ich habe noch etwas Zeit«, Robert kippte den Rest Tee hinunter, »lassen Sie uns ein kleines Stück gehen, Mr Coldlake.«


  Sie verließen das Restaurant durch die Terrassentür zum Garten. Die knorrigen Bäume wirkten noch mürrischer als sonst. Der Atem dampfte vor ihren Mündern, es war über Nacht merklich kälter geworden.


  Durch eine Seitengasse traten sie auf die Straße vor dem Atlantik, überquerten sie und waren nur wenige Schritte später an der Uferpromenade der Alster. Das schwarze Wasser war kabbelig. Rotes, gelbes und selbst noch schwächlich grünes Laub rauschte von den mächtigen, alten Eichen, die den See säumten. Die Außenalster, vom Volk Freyjas Träne genannt, lag mitten in der Stadt wie ein Stück Meer, das vor langer Zeit gefangen genommen worden war. Der See war entstanden, als vor über 800 Jahren der heute berühmte Graf Adolf III durch die Anstauung des Flusses mittels eines Damms einen Mühlenteich anlegen wollte, um damit eine große Kornmühle anzutreiben. Durch einen Fehler wurden dabei die unbewohnten Alsterwiesen großflächig überflutet. Doch der Graf wäre kein Graf gewesen, wenn er das nicht ohnehin von Anfang an vorgehabt hätte. So hatte die Stadt eben einen See, auch nicht schlecht.


  Robert setzte seinen Zylinder fester auf den Schädel und zog sich einen Handschuh über die rechte Hand. Er bemerkte Coldlakes fragenden Blick.


  »Das Metall wird nicht kalt«, erklärte er kurz angebunden und der Schotte schwieg.


  Sie schlenderten durch den Park am Seeufer entlang. Nur wenige Segler waren auf dem Wasser, der Wind war böig, schien ständig die Richtung zu wechseln. Wenn ihnen jemand entgegen kam, dann grüßten sie höflich, so wie es Sitte war. Alsbald verließen sie den gepflasterten Weg und schlugen sich durch die Bäume direkt an den See. Robert steckte sich einen Zigarillo an, der Qualm wurde vom Wind fortgerissen. Wenn Zauberer in der Nähe gewesen wären, so hätte Taris, der oben über den Wellen langsame Kreise zog, ihn gewarnt.


  »Dann erzählen Sie mal, Coldlake. Was munkelt man denn nun in den Kaschemmen Hammaburgs?«


  »Sir, da ich davon ausgehe, dass Sie auch nicht ganz unwissend sind, verzeihen Sie es mir, wenn ich über Dinge spreche, die Ihnen bereits bekannt sind.«


  Robert ließ ihn fortfahren.


  »Schon lange weiß man, dass es zwischen dem Kronprinzen und seinem Vater, dem Kaiser, nicht sonderlich ... wie soll ich sagen ... familiär zugeht.«


  »Die beiden hassen sich.«


  »Ja, Sir. Aber wussten Sie auch, dass Prinz Ludwig zwei ältere Brüder hatte?« Nein, das hatte er nicht gewusst, aus einem einfachen Grund, es interessierte ihn nicht.


  »Beide Brüder sind schon lange tot. Der eine, Gunter, ging bei einem Seemanöver in einem Sturm über Bord. Man fand ihn vier Tage später mit dem kaiserlichen Gesicht nach unten im Meer treibend. Der andere, Valgard, trat eine Reise an und kehrte nicht mehr zurück. Niemand weiß, was geschehen ist. Wollte angeblich seine Geliebte auf der Insel Sylt treffen, doch kam er dort niemals an. Seither gilt er als verschollen, beziehungsweise seit etwa drei Monaten offiziell als tot. Am Kaiserhof munkelt man, Ludwig stecke dahinter, doch beweisen ließe sich das natürlich nicht. Nicht nur, weil kein Beamter so lebensmüde wäre, diesbezüglich eine Untersuchung anzustreben.« 


  Robert bekam eine Gänsehaut. Selbst wenn der Kaiser seinen eigenen Sohn in Verdacht gehabt haben sollte, er hätte es nicht zugelassen, dass dieser Hauch eines Schattens das Ansehen der kaiserlichen Familie auch nur berührte. Gegen Gerüchte war man machtlos, aber die Fassade blieb dennoch makellos. Er wies Coldlake an fortzufahren.


  »Der Kummer hält seitdem den alten Mann in seinen Klauen. Hat sich Karten legen lassen, Tieropfer verbrannt, lag angeblich tagelang im Tempel der Hel auf den Knien und flehte um seine verlorenen Söhne. Nun, zurückbekommen hat er sie jedenfalls nicht.«


  Robert tadelte diesen Satz mit einem mürrischen Blick.


  »Verzeihung, Sir.« Der Schotte schnäuzte sich, bevor er fortfuhr. »Dann soll der Kaiser einen Brief erhalten haben, aber der Inhalt ist reine Spekulation. Dennoch schien der Brief eine Wirkung zu haben, denn Kaiser Ferdinand erholte sich langsam, aber beständig. Seitdem ist er nicht ein einziges Mal mehr im Tempel des Odin gesehen worden, oder in sonst irgendeinem Tempel. Ich musste vier Runden Bullenschluck schmeißen, bis endlich das Wort Christentum fiel.«


  Robert wirbelte herum. Hatte er sich gerade verhört? Das wäre Hochverrat, Landesverrat, Verrat am Feuerbund - wenn nicht gar Verrat an allem! Verfluchter Mist, verdammter. Das war gar nicht gut.


  Das mit den Christen war eine ganz andere Sache. Seit Jahrhunderten ignorierte man sich gegenseitig recht erfolgreich, doch seit zwei Jahren gab es einen neuen Papst. Urban V. Dieser hatte es sich offenbar zum Lebensinhalt gemacht, die Götter des Nordens zu schmähen, wo er nur konnte. So krakeelte er zuweilen im fernen Rom oder Madrid - wo auch immer er gerade residierte - herum, während der Feuerbund so tat, als wäre er plötzlich taub geworden. Niemand wollte einen Krieg des Glaubens. Das war ungefähr so schlau, wie die Hand in einen Dachsbau zu stecken.


   


  Doch Urban V bediente sich eines Kniffs, den Robert schon seit Kindertagen kannte, wenn er mit seiner Schwester gestritten hatte: Soll Odin doch kommen, wenn ich im Unrecht bin. Und was tat Odin? Er kam nicht.


  Warum also ritt der Allvater diesen Kreetkopp - wie man in Hammaburg einen Unruhestifter rief - im Süden nicht einfach mit seinem sechsbeinigen Rappen Sleipnir über den Haufen? Nun, offensichtlich stellte sich diese kleine Frage mittlerweile auch Kaiser Ferdinand. Das Dumme daran war nur, dass aus diesem unscheinbaren Flämmchen ein verdammt großes Feuer werden konnte.


  Robert trat den Zigarillo aus, zog die Taschenuhr heraus und gestand Coldlake noch ein paar Minuten zu.


  »Sir, Sie wissen ja, dass die 6. und 7. Flotte in Australien den Abbau der Steine absichert. Nun, vor einigen Tagen hörte ich üble Geschichten von dort. Massaker sollen an den Eingeborenen verübt worden sein, so grauslich, dass mir die Worte darüber noch immer in meinen Ohren kleben. Es sollen sogar Kopfjäger unterwegs sein, viele Adlige darunter. Ich treffe mich demnächst mit einem Mann, der mehr über all das weiß, Jakob Rothmann der werte Name, Sir.« 


  »Jetzt übertreiben Sie aber, Coldlake.« Robert wandte sich zum Gehen.


  »Ich möchte Sie nur warnen, Lord Humberstone. Die Geschichten sind zu zahlreich, zu nah beieinander, als dass sie bloßes Seemannsgarn sein könnten. Und ein Name tauchte bei den Gräueltaten immer wieder auf: Leopold von Graubergen. Halten Sie diesen Mann auf Abstand, Sir.«


  Robert schwieg zu dieser Warnung. Er war zutiefst verstört über all diese Informationen. Er fischte seine Brieftasche aus dem Mantel und gab dem zitternden Schotten zweihundert Pfund in die Hand. Genug Geld, um damit ein ganzes Jahr lang in sämtlichen Hafenkneipen Runden von Bullenschluck zu schmeißen, was immer das auch sein mochte. Coldlake war so erstaunt, dass er fast vergaß sich zu bedanken, wobei es dann mehr ein gemurmeltes Husten wurde.


  »Ich nehme an, dieser Jakob Rothmann will Geld für seine Geschichten. Versuchen Sie also nicht, allzu großzügig mit meinem Erbe zu sein, Coldlake.«


  »Ähm ja, Sir.« Der Schotte kratzte sich grinsend am Kinn.


  »Sehr schön.«


   


  Robert stand auf dem Schlepper unter einer provisorischen, dreckigen Plane, weil es wie aus Kübeln goss. Er hatte kein Auge für den Hafen heute, bemerkte selbst das Schlingern des Schiffes kaum. Er stand da und grübelte missmutig vor sich hin. ›Ob er all das glauben sollte?‹ 


  Ein Teil zumindest würde perfekt in dieses wirre Puzzle passen: Der Läufer. Kronprinz Ludwig schien ein Vorausdenker zu sein, was nicht oft vorkam bei Monarchen. Entweder wusste er bereits, wohin die Reise gehen sollte, oder aber er wollte darauf vorbereitet sein, falls jemand anderes den ersten Schritt machte.


  Doch vielleicht war dieses Spiel schon sehr viel früher in Gang gesetzt worden und jetzt begannen, die vielen kleinen Rädchen langsam Fahrt aufzunehmen. Wann war die 6. und 7. Flotte nach Australien aufgebrochen? Wann war der Entschluss gefallen, die Minen dort mit dermaßen vielen Kriegsschiffen so gut zu schützen?


  Rationierte man womöglich deshalb jetzt schon das Pulver oder waren die Sparmaßnahmen einfach nur die vernünftige Reaktion auf einen kommenden Maschinenwinter im Norden?


  Dem jungen Lord brummte der Schädel.


  Aber eines wusste Robert so klar, wie sein Name Humberstone war. Die Macht der Imperien beruhte auf den Steinen und dem daraus gewonnenen Pulver. Sollte tatsächlich ein Krieg hinter der Kellertür lauern, und schon einen widerlichen Fuß auf der Treppe haben, dann würden sich die Großmächte um diesen wertvollen Rohstoff mehr als nur prügeln. Nein, sie würden sich gegenseitig an die verdammte Kehle springen!


  Als er vor der Halle ausstieg, den Kragen gegen den Wind hochschlug, kam ihm schon der junge Kalden durch die Pfützen des Vorplatzes entgegen gelaufen, riss die Mütze vom Kopf und salutierte linkisch. Seine rechte Wange war tiefrot, als hätte ihn dort eine heftige Ohrfeige getroffen.


  »Sir, jemand ist da und wühlt in Ihren Sachen, Sir.« Der Junge war völlig aufgelöst.


  Robert kramte umständlich das Zigarilloetui aus seiner Tasche und gab es dem Jungen. Der wusste, was zu tun war. Er wischte sich die Finger an der Hose trocken, zog eine hervor, zündete sie an, paffte zwei Mal und reichte sie dann dem Lord zurück, Stolz in den verweinten Augen.


  »Du läufst gleich mal rüber zur Messe und sagst denen, sie sollen heißen Tee aufsetzen und zwar sofort! Zuvor aber gehst du wieder rein und verkündest eine einstündige Pause, verstanden Kalden?«


  Der Junge sah ihn ungläubig an, dann nickte er tapfer, bevor er begriff.


  »Aber Sir, das ... » Robert lächelte. Aus Ungläubigkeit wurde unvermutet ein kleiner Sieg. 


  »Ja, Sir, wie Sie meinen, Sir.« Mit einem Grinsen in den Mundwinkeln lief er zurück. Alle würden ihm für diese gute Nachricht auf die schmalen Schultern klopfen. Eine Sprosse höher, eine kurze Sprosse zwar, aber immerhin.


  Dann kehrte Kalden nochmals um, als hätte er etwas Wichtiges vergessen, die Mütze noch immer in den Händen. Dicke Tropfen fielen auf sein Gesicht.


  »Es ist der Herzog von Graubergen, Sir. Das wollte ich Ihnen unbedingt noch sagen, Sir.«


  Robert inhalierte den Rauch, stieß ihn in den Regen wie einen grauen Speer.


  »Sehr schön. Danke Kalden.« Dann nahm der Junge die Beine in die Hand.


  Als Robert in die Halle trat, kamen ihm die meisten Arbeiter schon entgegen, lupften die Mützen oder grüßten, wie man es vor Schiffskapitänen machte, indem man die Finger kurz, aber deutlich sichtbar, zum Kopf führte. 


  Robert hob wohlwollend die intakte Hand, dennoch blieb er am Eingang stehen, bis auch der letzte Mechaniker ihn passiert hatte, erst dann ging er auf den Turm zu. Er holte tief Luft, bevor er die aus groben Brettern zusammengezimmerte Treppe hinaufstieg, die den Turm umrundete und bei jedem Schritt das noch feuchte Holz knarren ließ.


  Seine gesunde Hand ballte unaufhörlich eine Faust, dann war er oben und fühlte sich ganz plötzlich nicht mehr zugehörig. Angst überkam ihn, genau jene Angst, die er in Kaldens Augen an seinem ersten Tag gesehen hatte: ›Ihr alle seid so viel mehr als ich. Ihr seid ein Adliger, ein Zauberer! ‹


  Doch allein das war es nicht, oder? Er streckte die Hand aus. Hinter dieser Mission war ein ganzes Meer voller Unsinnigkeit.


  Robert drehte den Knauf und trat endlich ein.


   


  Herzog Leopold stocherte mit einem Dolch und einem Lächeln auf dem Kartentisch herum, der in der Mitte des Raumes platziert worden war, bevor er gelangweilt aufsah.


  »Das hier ist doch sicher ein Scherz, oder, Lord Humberstone?« Er war ganz in Schwarz gekleidet, vom Zylinder, den er auf dem Tisch abgelegt hatte, bis zu den polierten Reitstiefeln samt silbernen Ziersporen. Seine blonde Mähne bildete einen schon fast grellen Kontrast zu seiner Garderobe. Mit dem Kinngrübchen schien er auf Robert zielen zu wollen, so reckte er es bei seinen Worten vor.


  Robert nahm den Hut ab, hing ihn vorschriftsmäßig an den dafür vorgesehenen Haken, streifte seinen einärmeligen Mantel ab, um ihn in aller Ruhe neben den Hut zu hängen. So hatte es den Anschein, dass der eine zum Arbeiten hier war und der andere nur, um dumme Sprüche zu klopfen.


  »Nun, ich würde zu gerne Ihre Meinung hören. Wenn Sie mir einen guten Tipp geben könnten, wie ich das Problem der Ausrichtung verbessern kann, dann wäre ich hocherfreut, Herzog.« Von Graubergen ließ den Dolch in seinem Mantel verschwinden, küsste dabei fast ritualistisch einen Siegelring, der an seinem kleinen Finger prangte, bevor er sich der Falle bewusst wurde. Robert hatte geahnt, dass dieser Schmierlappen so viel Ahnung von Mechanik hatte wie eine Kartoffel von gutem Wein.


  »Sie haben fast sämtliche Komponenten neu angeordnet, Lord. Mir scheint nur, dass Sie dadurch den Zeitplan des Kronprinzen nicht werden einhalten können. Das wollte ich damit sagen.«


  ›Gut gerettet, du dummer Mann.‹ Immerhin hatte der Herzog Grundwissen. Vermutlich hatte er selbst einmal in einem Läufer gesessen und auch damit geschossen. 


  Robert trat ebenfalls an den Tisch, zog die Zeichnungen zu sich, rollte sie seelenruhig zusammen und warf sie in den Ofen, der an der Wand stand. Von Graubergen wirkte für einen Moment völlig perplex, allein das war es wert gewesen.


  »Keine Sorge, Herzog, es waren nur Skizzen, nicht wirklich von Bedeutung.« Jetzt fühlte sich Leopold dann doch verarscht. Sein Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. Drohend streckte er den Körper zu ganzer adliger Größe.


  »Ich bin vom Kronprinzen persönlich damit beauftragt worden, die Fortschritte in dieser Angelegenheit zu inspizieren. Ludwig wünscht Berichte über die ... ähm, Fortschritte dieses Projekts. Außerordentlich!«


  Also waren der Herzog und Ludwig per Du, so sollte es wohl erscheinen. Busenfreunde. Außerordentlich! Robert lachte innerlich, holte zum finalen Schlag aus.


  »Nun, die Königin von Britannien hat jetzt eine Brücke, vor der die Wellen zurückweichen. Und genau so wird der Kronprinz Ludwig einen Läufer bekommen, der Angst und Schrecken verbreiten wird.« Robert setzte sich. »Um nicht zu sagen, außerordentlichen Schrecken.« Versenkt.


  Der Herzog presste die Zähne aufeinander, er war kurz davor, nach seinem Dolch zu greifen. Seine perfekt rasierten Wangenmuskeln zuckten, dann entspannten sie sich, und er setzte erneut ein überlegenes Lächeln auf. ›Jetzt, Robert, hast du einen Feind für gleich mehrere Leben, du Idiot.‹ Robert lächelte zurück. Von Graubergen nahm seinen Zylinder, setzte ihn betont langsam auf. Kälte ging von dieser Bewegung aus wie ein einsamer Schuss im Nebel.


  »Genau so werde ich es dem Kronprinzen berichten, verehrter Lord. Danke, für Ihre ... Kooperation.« Der Herzog ging zur Tür, seine silbernen Sporen klirrten dabei. Robert blieb sitzen, er wollte keine Höflichkeit walten lassen. Doch dann konnte er nicht länger an sich halten.


  »Haben Sie dem kleinen Kalden eine Ohrfeige verpasst?« ›Wieso wummerte ihm sein Herz bis in die Kehle?‹ Er schwenkte auf dem Sessel herum, zur Tür.


  Der Herzog verharrte auf der Schwelle, Regengeräusche und nasse Luft drangen herein.


  »Und wenn schon?« Die Stimme des Herzogs klang amüsiert, aber plötzlich eine Oktave tiefer. Nun tappte Robert in die Falle.


  »Das hier ist nicht Australien, Sir!« Nun wusste Graubergen, dass Robert etwas wusste.


   


  Von Graubergen drehte sich nicht einmal um, damit die Feindschaft auch mit den Augen besiegelt werden konnte, er seufzte nur behaglich, als habe er soeben einen besonders feinen Hirsch im Dickicht entdeckt. Dann lachte er gar, als er die Tür einfach offen ließ und die Treppen hinunter stolzierte.


  »Wie Sie meinen, Lord Humberstone!«


  ›So ein verdammter Scheißdreck‹, dachte Robert, zählte innerlich bis hundert und rammte dann erst seinen Stiefel gegen die blöde Tür. Das Donnern lief durch die gesamte Halle.


  ›Verflucht und verdammt nocheins!‹


   


  


  Isabelle


   


  »Dein Haar ist so dunkel wie das Glas der Tunnel.«


  »Es ist nur eine Farbe, Isabelle, nicht mehr«, antwortete A. Sie lag auf ihrer Pritsche, die graue Wolldecke bis an die untere Lippe gezogen, einen Arm über den Augen, so wie sie es mochte.


  Es schien unmöglich, aber der Raum war sogar noch kleiner als jener, in den man sie zuvor gesteckt hatte. Nur noch zehn Schritte lang, vier breit. Auch hier nur schwarzes Glas. Alles!


  Ein Warteraum für das vermisste Blut.


  Zumindest hatte man hier ein Fenster, das weit oben über ihren Betten einen kreisrunden Ausblick ins Nirgendwo bildete, denn es war so dick, dass das Licht nur noch wie ein keuchender Husten ins Zimmer drang.


  »Du hast schöne Beine, Männer mögen schöne Beine.« Isabelle schwieg einen Moment, weil sie ihre eigenen Beine betrachtete, die sie über die Wolldecke hob und missbilligend beäugte.


  »Es sind nur Beine, Isabelle, nur Beine.«


  Anevay hatte sich gewünscht, mit ihr zu fliehen, jetzt wünschte sie sich, dem dürren Mädchen würde der Mund zuwachsen. Erschrocken von diesem Gedanken drehte sie sich herum und sah Isabelle an. Sie war unglaublich blass, als sie ihre knochigen Beine so im Raum hoch baumeln ließ. Es waren nur noch blanke Knochen, über die man weißes, fleckiges Pergament gespannt hatte. Sie war so zerbrechlich wie eine verloren gegangene Erinnerung.


  »Seit wann bist du hier?« Anevay wollte es wirklich wissen.


  Das Mädchen schaute sie an, noch immer die Beine in der Luft. Sie überlegte, A konnte es sehen, aber nicht aufhalten.


  »Sie denken, ich sei eine Zauberin, so wie du! Sie zerren an mir, leuchten in mich hinein, sie verstehen ihre eigenen Maschinen oftmals nicht.« Sie ließ die Beine zurück auf die Decke fallen.


  »Fingermann ist gut zu mir gewesen, weißt du. Er ist einsam, denke ich, ganz allein hier.«


  Anevays Hand traf sie an der Stirn. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie blitzschnell aufgestanden war.


  »Aua!«


  A beugte sich zu ihr hinunter. Die Hand jetzt eine Faust, ihr knurrender Atem auf Isabelles Wangen.


  »Sag das nie wieder, hörst du! Sag das nie wieder!« All das Blasse an ihr erschreckte sie plötzlich. Eine bittere Wut griff zwischen ihre Zähne und Zunge. Dieser Zorn richtete sich nicht gegen Isabell, und dennoch wallte er vor ihr her, wie die Welle eines Ozeans. Nur mit Mühe zog A die Faust zurück, sah Isabelle, wie sie sich zusammengesunken verkroch, ein Haufen aus knochenbleichem Ergeben, Bitten und Flehen. Noch ein Niemand.


  »Das werde ich nicht zulassen, dass du so denkst, Isabelle. Ob du es willst oder nicht.«


  Das Mädchen glotzte wie tot. 


  A legte sich zurück auf ihre Hälfte des Raumes, zog wieder die Decke bis an die Lippe, beugte erneut einen Arm über die Augen. Sie malte sich aus, wie sie aussehen würde nach einer Ewigkeit ohne Sonnenlicht, nach Monaten mit Haferschleim, Apfelmus, Wasser und endlosen Tests. ›Wird meine Haut ausbleichen? Ihre Bräune verlieren? Werden meine Beine bald so aussehen wie Isabelles, würde ich Fingermann …‹ Sie brach den Gedanken ab. Erstach ihn. Tötete ihn.


  In ihrem Kopf war A frei, so schwor sie es sich. Malte es mit Farben aus, die sie nicht sehen konnte. Das Grün wogenden Grases, das Blau des Himmels, das gelbe Auge eines Wolfes, das Rot der Wolken am Morgen … das Weiß eines Zahns, der durch graue Luft wirbelte und auf das Grau von Steinen kullerte - Stopp!, schrie sie in ihren eigenen Gedanken.


  »Zwei Jahre«, flüsterte Isabelle.


  A schluckte schwer. Himmel, das war eine lange Zeit. Plötzlich tat es ihr leid, dass sie das Mädchen geschlagen hatte. Es tat ihr leid, dass sie hier nicht stark genug für all das um sie herum war. Dass sie nicht blutete. Dass man sie nicht sein ließ, was sie war.


  Doch wer war A? Sie versuchte, die A ihres Vaters zu finden, ebenso die Anevay, die sie kannte, doch da war nichts, da waren nur leere Seiten. Keine Bilder und auch keine Beschreibungen darunter, die alles erklärten. ›Was bin ich? Wer bin ich?‹ Diese Worte ließen sie nicht los.


  Damals hatte sie noch nicht gewusst, dass sie nie mehr freigelassen werden sollte. Doch Fallen Angels wurde zu einem schleichenden Gift, das sich langsam, ganz langsam in ihren Adern ausbreitete und nur seinem eigenen Weg folgte.


  »So lange werde ich nicht hier bleiben!« Es war nur ein Raunen unter einer stinkenden, alten Decke. Aber es fühlte sich an wie ein Versprechen.


   


  Die Tage gingen und kamen. Isabelle erzählte und A hörte zu. Das Essen wurde gebracht, sie aß es. Den Glaskrug mit Wasser teilten  die beiden auf, jeder immer nur ein flaches Schälchen. A bemerkte, wie die Schatten kürzer wurden, merkte sich die schwachen Markierungen, die sie auf die Wolldecken warfen.


  Manchmal, die Zeiten waren nicht vorhersehbar, wurden entweder Isabelle oder sie abgeholt. Dann begannen die gleichen Tests wie immer. Aurafotografie, Der-Stuhl-der-Fragen. Sie wurden danach zurückgebracht, die Türen schlossen sich lautlos. Kein Wort. Keine Magie. Warten.


   


  »Ich wuchs in der Bronx auf, nah am Fluss, aber dort gefiel es mir nicht, weißt du. Dort war immer nur der Krach der Werften. Ich mag keine Schiffe, egal ob sie sich an Land oder im Wasser befinden. Die sind unheimlich, finde ich.« Isabelle sprach weiter, immer weiter. Sie faselte, sie sang, sie murmelte, sie erzählte. Von den verdammten Docks, den unzähligen Schlägen, die wie Uhrwerke auf sie niedergefahren waren. Und A dachte nur: ›Was ist ein Name überhaupt wert, wenn er nirgendwohin gehen kann.‹


  »Es sind nur Schiffe, Isabelle,« sagte sie dann. »Nur Schiffe.« Anevay schaute auf zu dem Fenster, das so nah und gleichzeitig so fern war. Mit ihren Augen wollte sie es zum Zerspringen bringen, sich an dem glatten Glas emporhangeln.


  »Aber all die Schiffe gehen fort, Anevay, weißt du. Sie gehen fort und kommen an fernen Stränden wieder an. Dort, wo ich nicht sein kann.« Isabelle seufzte dabei wie eine zu Tode erschöpfte Schauspielerin.


  A aber dachte nur noch über die Art von Wegen nach. Wie sie ein so stilles Geflecht bilden konnten, obwohl sie dabei jeden Reisenden von seinen staubigen Füßen rissen. Welchen Weg ging man also wirklich und welchen nicht? Konnten Menschen Wege sein? Oder Ereignisse - gar beides? War ihr Vater ein Weg gewesen? Hatte sie ihn als solchen nicht erkannt? Die vielen Worte, die Bücher? Das Laufen, das Kämpfen. Doch plötzlich erinnerte sie sich nur noch an sein liebevolles Gesicht, das ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, während er sie hochhob, als wäre sie bloß eine Feder und dabei in der Luft herumwirbelte, bis sie vor Freude kreischte. An all die Zärtlichkeiten, die wie warme Decken waren. Die geflüsterten Geschichten, die von alten, verschollenen Tieren erzählten. Dann hatte sie sich in seine Jacke gekuschelt, verloren und geborgen zugleich, das Summen der schnellen Autoreifen in ihren Ohren, während ihr ein Ort weggenommen wurde und ein anderer bereits auf sie wartete. Der Geruch von selbst gedrehten Zigaretten in dem Steppstoff, lächelnder Rauch. Dann stiegen die Märchen mythischer Wesen von seiner Zunge herab und liefen durch sie hindurch. Frei. Wild. So wie es sein sollte. Und manchmal, mitten in der Nacht, weckte er sie auf. Dann fuhr er an den Rand der Straße, sie legten sich auf die warme Motorhaube des Gigant und blickten in die Sterne, unter ihnen das Klicken der abkühlenden Maschine. Schwiegen wie Wissende. Rochen den Sand der Wüste, schauten in die ferne Unendlichkeit und sahen dem Zigarettenqualm nach, wie er in den Nachtwind wirbelte. Anevay hatte diese Augenblicke mehr geliebt, als ihr bewusst war. Jetzt schnitten sie ihr ganz tief ins Herz. Und sie hauchte ganz leise, die eine Lippe bedeckt, die andere in der Dunkelheit: ›Wer bin ich?‹


   


   


  


  Blut und Steine


   


  Regen trommelte dumpf auf das Glas. Erstes Licht floss durch das Deckenfenster, die schwarzen Wände hinunter. Gold vermischt mit Himbeere. A drehte den Kopf, Isabelle schlief eingeigelt, der Körper nur ein grauer Buckel unter der Decke, den Atem gegen die Wand gepresst. Sie schnaufte mehr, träumte wohl von Schiffen.


  A blickte zu dem rundem Fenster auf, stellte sich vor, wie sie es erneut zerschmetterte, die Scherben auf sie niederprasselten und sie diese dann auffing, jede einzelne von ihnen. Ihre Gedanken ebenso schnell wie das Auge. Das Klirren dieses Wunders landete einfach mitten auf ihren ausgestreckten Händen. Neugierig betrachtete sie das Glas, funkelnd, zerbrochen und rieb es lachend über ihre Arme. Sie spürte die Stiche, sah das Rot ihres Blutes, das aus der Haut quoll, freigelassen. Endlich frei. Sie lachte lauter, nahm eine besonders große Scherbe, hielt sie ins Licht der aufgehenden Sonne, hob ihr graues Hemd an und stach sie in den Nabel. Der Schmerz war wie verwahrlost, ging überall hin, kannte keine Grenzen, lief brüllend umher, fand eine alte, versiegelte Tür, sammelte sich zu einem Schlüssel und öffnete sie. Die Tür knarrte. Sie ging auf. Dunkles, dickes Schwarz schwappte ihr entgegen, umspülte ihre nackten Zehen, gefüllt mit dem Glühen von tausenden von Splittern, die darin schwammen wie …


  A riss den Kopf hoch, die Decke rutschte zurück auf ihre Schlüsselbeine, und japste zitternd nach Luft. Ein Traum, nur ein Traum - bitte.


  Isabelle starrte sie an, die blassen Augen wie versteckte Vögel unter einer Schicht aus dreckigem Schnee kauernd. Pickend. Dann lächelte sie scheu.


  Noch immer war A so müde, als wäre sie in diesen Träumen gerannt oder hätte etwas gesucht, doch sie setzte sich auf den Rand des Glasbettes und krallte ihre Hände in die Beine. Das Licht zog weiter. Es wurde heller, fast grell, dann wurden auf der anderen Seite des Raumes die Schatten endlich länger. A sah ihnen dabei zu. Sie aß nicht, sie trank nicht. In ihrem Kopf war eine hohle Blase. Selbst als es dunkel wurde, und das letzte Schimmern der Welt mit den schwarzen Wänden verschmolz, blieb sie dort sitzen. Isabelle versuchte, ihr den Krug zu reichen, hielt A die Schale mit Hafergrütze unter die Nase, doch sie nahm nur die linkischen Bewegungen wahr, Isabelles aufmunternde Worte glitten durch sie hindurch. Sie rochen nach Schweiß auf fahler Haut. Nach sprödem Haar und knarrenden Kellerstufen.


  Etwas in Anevay ging seinen ganz eigenen Weg und sie saß staunend davor. Wartend. Die Nacht brach herein. Sie war nicht länger müde, war nicht länger Anevay und doch wusste sie, was sie dort tat. Manchmal lächelte sie sogar, weil sie begriff, wie unsinnig all das war, doch konnte sie nicht damit aufhören. Es war wie ein Rausch. Was ihr Angst hätte machen sollen, beruhigte sie immer mehr. Die Stimmen in ihr wurden leiser und leiser, gingen schlafen, während sie wach blieb. Eine Welle der Überlegenheit strömte durch sie, kam jedoch nirgendwo an. Dennoch blieb sie dort sitzen.


  Am dritten Tag holten sie A ab.


   


  »Sitzt da wie ne Statue!« Fingermann. Unsicher.


  »Halt die Schnauze und fass mit an!« Jagor. Selbstbewusst, hinter einer Mauer, in der ein Stein fehlt.


  Sie hoben A hoch, zogen ihr eine Jacke aus weißem Stoff an, arretierten ihre schlaffen Arme hinter dem Rücken, fesselten die Finger zu einem nutzlosen Bündel.


  Anevay ging bewacht und eskortiert durch die endlosen Tunnel. Barfuß. Es war ihr egal. Fingermann schlug von hinten zu, ließ den Stock immer wieder auf ihre Schultern fallen, als wäre es gar nichts. Jagor ging voran. Er wollte hier raus. Er legte die  Arme an sich wie ein zu großer Vogel ohne Flügel. Rechts war nicht seine Seite.


  Zum zweiten Mal ging Anevay über die Steinplatte mit den tausend Löchern, die mechanische Tür entriegelte sich und sie traten hinaus auf den Vorplatz. A musste für einen Moment die Augen zukneifen, aber nicht lange, denn der Drang nach Licht und Farbe war unwiderstehlich. Sie tränten, als sie den Himmel sah. Die Wolken schnellten dahin, schwer und bauchig. Ihr war nicht im Geringsten bewusst, wie lange sie ihr Leben zwischen den gläsernen Wänden verbracht hatte, aber nun roch sie den herben Duft von gefallenem Laub und einen Wind, in dem bereits der Winter ein paar Strähnen seines kalten Haares verteilt hatte. Es mussten also viele Monate vergangen sein. Als man sie aufgegriffen hatte, war es Sommeranfang gewesen. A schauderte im kalten Wind, spürte erneut den Kies unter ihren Füßen. Doch dieses Mal war die Ruhe ihr Begleiter, nicht die Angst.


  Der Wagen stand da, jener, der sie damals auch hierher gebracht hatte. Es war ein Ungetüm aus Stahlblech, mit Reifen, die durchaus für das Gelände geeignet waren, schwarz und mit dem weißen Emblem des dramatischen Flügels darauf. Die Fahrerkabine wirkte wie die Schnauze eines Wachhundes, das Heck hing klobig auf den hinteren Achsen, eine fahrbare Zelle.


  Fingermann stieß Anevay mit dem Schlagstock auf die Ladefläche zu. Sie ging, sagte ihm aber nicht, dass in seinem Atem der Geruch von Rost lag. Einer seiner Zähne müsste bald gezogen werden. Er öffnete fahrig die Verschlagtür, nur eine Seite, und nickte nach innen. A lächelte, kletterte hinein, setzte sich auf die schmale Bank an der Außenseite. Sie hätte fragen müssen: ›Wohin bringt ihr mich? Was hat das alles zu bedeuten?‹ Doch da waren keine Fragen in ihr. Nur Fingermann, der sie anstarrte, als ob sie ein Messer unter der Zunge versteckt hielt, jeden Moment alle Fesseln abstreifen würde, nur um ihn zu töten. Es war keine blanke Furcht in seinen Gesten, doch eine Vorsicht, die bis vor ihre nackten Füße gekrochen kam.


  Kies knirschte erneut, ein zweiter Wagen hielt hinter dem Transporter, A sah nur die verzierten Scheinwerfer, die summend ihre Linsen einklappten. Ein mit Pulver betriebenes Auto! Wieder fragte sie sich, was an ihr war, dass ein solcher Aufwand betrieben wurde. Die grau berockten Waden von Mrs Redbliss schnellten an dem Spalt vorüber, eine Tür schlug zu. Die Linsen erwachten wieder zum Leben, der Wagen begann zu brummen.


  »Macht sie dir solche Angst?« Jagors Lachen. Fingermann drehte sich empört um. »Schwing deinen Arsch endlich da rein oder ich mach dir Beine, Finger!« A lächelte wieder, aber sie verbarg es, als Fingermann unruhig in den Verschlag blickte, das Trittbrett erklomm und sich ihr gegenüber hinsetzte, mit dem Stock auf sie zeigend. Die Tür wurde zugedonnert, das Schloss rastete ein, Motoren begannen zu vibrieren. Ein Rumpeln ließ sie beide wanken. Die Fahrt begann.


  »Endlich einmal etwas Abwechslung.«, sinnierte Anevay gerade heraus.


  Fingermann starrte sie an. Er wollte lieber eintausend Meilen weiter fort sein, das sah man ihm an. Er trug die gefährliche Mischung von Angst und Trotz zur Schau. Selbst wenn sie gefesselt war, er würde ihr den Schädel einschlagen und behaupten, sie habe ihn angegriffen, sollte sie auch nur verkehrt blinzeln. Wieder tat er aus Nervosität etwas, das er nicht hätte tun sollen: Er tippte mit dem Schlagstock auf ihr Knie. A wusste, was er ihr damit sagen wollte: ›Nur noch ein Wort und ich mache dir dein Leben zur Hölle.‹ Dann war er an der Reihe zu grinsen.


  »Sie werden es finden!« Er geiferte fast danach. »Sie werden dein Blut nehmen und den Zauber darin finden! Dann wird niemand mehr über mich lachen, niemand mehr.« 


  »Und was, wenn nicht?« A fragte es ganz sachlich. Fingermann wirkte erschrocken, geradezu paralysiert, schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, sie werden es finden! Ich spüre es! Und sie werden es verdammt noch Mal auch … !«


  »Was?» A knurrte. »Wegschneiden?«


  »Wenn es sein muss, ja!« Er fing sich wieder. »Da haben sie Geräte für. Nur für dich.« Er strahlte.


  »Ich werde nicht in ihre Geräte passen, ich werde mehr sein!«


  Der Stock tippte weiter auf ihr Knie, nur schwächer als zuvor. Unsicherer.


  »Wir werden es ja sehen. Von ganz nah.« Dann schwieg er, während er besorgt seine Wange befühlte.


  Der Wagen fuhr, durchmaß die Straßen, hinein in ein unbekanntes Gebiet. Noch roch es nach Wäldern und obwohl A mit jedem Kilometer nachdenklicher wurde, so wurde ihr Herz immer fester, gefasster. Angst war ein Zustand des Körpers. Er konnte nicht ewig darin verharren, ohne dabei sein Gesicht zu verlieren. Irgendwann war Feuer einfach nur noch Feuer, waren die Flammen nur noch Flammen, dann legte man seine Hand dort hinein und genoss die Wärme, weil es das Einzige war, das dich noch berühren konnte.


  Das Haus von Mr LaRue war ein gut verborgenes Beispiel von  eleganter Architektur und gewiefter Schönheit. Es hatte viele weite Fenster, die Offenheit zeigen sollten, dabei aber eckige Kanten und Giebel, die genau das Gegenteil symbolisierten. Überall hockten Kupferwächter, die wie zufällig den Garten im Auge behielten. Anevay mochte das Haus nicht. Es war eine spontane Entscheidung, als man sie aus dem Verschlag ließ. Jeder Ort hatte eine Aura und diese gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie war wie der erste Schnee. Eben noch ist er harmlos, aber warte nur ab. Das Haus sagte: ›Ich blicke auf dich hinab, weil ich bin, was ich bin: Größer als du!‹


  Man führte sie auf einem Kiesweg entlang, der nur aus weißen, runden Steinen bestand, um das Haus herum. Und erst, als sie um die westliche Hausecke bogen, erkannte sie das ganze Ausmaß des Gebäudes, welches sich nach hinten in einen schier unendlichen Garten zog, fast wie eine Fabrikhalle, nur dass alles aus Glas war. Die Bauten, die wie verlängerte Arme an das Herrenhaus grenzten, waren niedrige, vollendet geformte Bogenkonstruktionen aus Glas und Kupferstreben. Sie schritten weiter an kunstvoll gestutzten Heckenwesen vorbei, die ihre Körper entweder an den Boden drückten oder in den Himmel zu greifen schienen. Blättrige Schemen, die weder tot noch lebendig waren. Und dort sah Anevay zum ersten Mal die goldenen Augen.


  Zwischen den vielen Zweigen und Schatten starrte sie etwas an! Anevays Blick zuckte immer wieder zwischen ihren Bewachern und dem, was sie glaubte nicht sehen zu dürfen, hin und her. Doch mit jedem Schritt weiter in den Garten folgten ihr diese Augen. Lautlos, kein Duft, kein Laut. Es war, als könnten sie sich seitwärts durch das Gestrüpp bewegen, ohne es zu berühren. Als habe der Körper, dem dieser Blick gehörte, keinen Leib aus Fleisch und Blut. Und dann hörte sie ihn, ein Knurren, das aus der Erde unter ihren Füßen zu steigen schien, sich mit jedem Meter in ihre Fersen wühlte. A spürte Macht, soviel davon, dass sie stolperte und in Fingermann hineinlief. Er drehte sich um, hob drohend seinen Stock, grinste, und senkte ihn wieder.


  »Hast ja ganz ängstliche Augen!« Er stank aus dem Mund. Er würde sich niemals an jemanden anschleichen können, wenn der Wind falsch stand. Bevor A bissig antworten konnte, bekam sie einen derben Schubser in den Rücken.


  »Halt verdammt noch mal die Schnauze, Finger.« Jagors Stimme zischte nervös und A fragte sich, warum das so war. Sie gingen weiter durch den Garten, an den Glasgebäuden entlang. A sah Schatten dahinter, glaubte einmal sogar die Umrisse von Palmen zu sehen. Doch mit jedem Atemzug zog es ihren Blick in den Wald und die wilden Büsche, die das Grundstück umschlossen. Doch so sehr sie auch suchte, die goldenen Augen waren fort.


  Sie stoppten und Mrs Redbliss blieb vor einer Treppe stehen, die nur wenige Stufen in die Tiefe ragte. Eine hüfthohe, kupferne Säule stand dort, die den kleinen Kopf eines Hundes hatte und sie sprach langsam und ohne merkliche Regung eben diesen an.


  »Wir sind da.« Mehr sagte sie nicht. Die metallischen Augen des Hundes öffneten sich, für einen Moment glaubte A gar ein Schnüffeln zu hören, dann schlossen sich die Lider wieder und das mittlerweile vertraute Klacken und Summen einer mit Magie versehenen Tür gab ihre Riegel frei. Mrs Redbliss stieg die Stufen hinab - es waren acht - A wurde kurz geboxt, damit sie folgte und passierte eine Tür, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie war rund und schien aus vielen, verschiedenen Segmenten gefertigt worden zu sein, die sich symmetrisch ineinander schoben, sobald sie geöffnet oder geschlossen wurde. Als A die Schwelle, die mehr wie ein Schott in einem Schiff wirkte, übertrat, schlug ihr feuchte, schwere Luft entgegen, gesättigt von prallem Pflanzenduft, Erde und Holz. Ein weicher, tiefroter Teppich umschlang ihre Füße. Helles Licht schaltete sich ein, fiel jedoch nicht auf die eingetretenen Personen, sondern auf wohl dutzende von Glaskästen, in denen zarte, hellgrüne Pflänzchen ihre zaghaften Blätter aus dunkler Erde erhoben. Ein kurzer, schneller Blick genügte, um festzustellen, dass es unzählbar viele waren. Jeder Glaskasten stand auf einem schmalen Tisch, der nur aus Eisenholz gemacht sein konnte, so dunkel und edel sah es aus, und über jedem Tisch hing eine Lampe, die wie eine untergehende Sonne orange glühte. Es konnten nur von speziellem Pulver betriebene Lampen sein, denn sie spiegelten den Lichtverlauf eines Tages wider. Und es waren eine Menge Lampen, folglich eine Menge an Pulver. Pulver aber war teuer, sehr teuer und somit war dies eine gigantische Zurschaustellung von Geld. Geld war Macht. Und Macht war nichtig und klein, wenn niemand sie anbetete. Anevay senkte den Blick auf den Teppich. Ihre Haare wurden schwerer, die Muskeln in den Schultern spannten sich. Die Luft wurde kühler, so fühlte es sich an, als die Worte zu ihr trieben, sie kleiner werden und Schnee auf ihre Haut fallen ließen. Sie sah ihn nicht, aber sie hörte ihn. 


  »Das ist das gleiche Mädchen? Diese verschüchterte, unbekannte Variable in einer sonst so perfekten Gleichung.« Der Schnee seiner Worte wehte direkt in Anevays Mund. Der hagere Mr LaRue kam herbei geschlendert, als würde er einer unerforschten Pflanze ihren zukünftigen Käfig zeigen. Er trug einen schwarzen Morgenmantel aus Brokat, der mit goldenen Stickereien besetzt war. Dort schauten exakt ausgerichtete Manschetten aus den weiten Ärmeln. Seine Füße steckten in ledernen Slippern. Die wenigen blonden Haare, die er stolz für eine Frisur hielt, hatte er sich über den dünnen Schädel gekämmt, was ihn eitel machte und gleichzeitig hässlich. Sein linkes Bein war kürzer als das andere, er stand leicht schief, die eine Seite suchte ständig nach Halt.


  MrsRedbliss knickste leicht, dann straffte sie sich, als hätte sie eine Hürde übersprungen. Ihre graue Kleidung kroch vor dem Schwarz des Gastgebers - verlor absichtlich - blieb zurück. Sie nahm eine demütige Haltung ein, beugte das Haupt vor einer Schlange, die lauter zu zischen vermochte als sie.


  A nahm seinen Geruch wahr, der nicht zu diesem Ort passte, er war zu schwer, blumig und von etwas durchdrungen, das ihr nicht gefiel. Da schwebte ein übler Duft im Hintergrund, der gefährlich roch. Metallisch, nach Säure. Es stach in der Nase, ganz hinten, dort wo der Körper auf der Hut ist.


  »Sie sieht ... ziemlich ... blass aus!« Er wandte sich gespielt entrüstet an Mrs Redbliss. »Hat sie denn noch nicht den Blutmond gesehen?» Die Frage klang gelangweilt, war sie aber nicht. In Anevay stieg stille Wut empor. Kein Zyklus. Keine Frau. Niemand. LaRue wendete sich ihr wieder zu. Er zog eine dünnrandige Brille aus dem Innenfutter seines Hausmantels, setzte sie fast beiläufig auf. Er maß sie aus, fuhr an ihr hinauf und wieder hinab, verglich sie mit Skalen und Tabellen, die noch ganz andere Dinge bestimmten als nur die Größe eines Menschen. Sie war kein Mensch mehr, sondern ein Ding. Er suchte nach etwas Anderem, etwas, das verschlossen war wie eine Tür. Und A war jemand, der ein potentieller Schlüssel dazu war.


  Er trat dicht vor sie hin, der stechende Geruch von Säure wurde stärker, nur wenig überdeckt von der kalten Aura seiner Anwesenheit.


  »Ich persönlich denke, du bist ein Nichts! Aber wirst du mir das auch beweisen können?« Seine klamme Hand langte nach ihr, als wolle sie unter das Kinn greifen. Da sprang Anevay vor und bekam den Zipfel seines weißgestärkten Hemdes zwischen die Zähne. Knurrte dabei wie eine Furie.


  Plötzlich waren alle auf den Beinen. A bekam einen laschen Hieb in den Rücken, jemand stolperte und fiel gegen eine der Glasvitrinen. Es schepperte im ganzen Raum. Luft zischte irgendwo heraus. Es war der abrupte metallische Geruch, wenn Kupferwesen ihre Bestimmung fanden, der A in die Nase stieg. Klauen packten ihr linkes Bein, sie fauchte, stieß zurück. Poltern. Glas zerbrach, Pflanzen wirbelten umher. Anevay stieß ein neuerliches Knurren aus, so heftig sie es vermochte. Der Riss kam unvermutet, aber sie hatte plötzlich das halbe Hemd in ihrem Mund und zerrte daran wie ein irrer Wolf. Sie nahm Rufe wahr, wilde Schreie.


  »Bändigt endlich diese Missgeburt, verdammt!« LaRue wimmerte, wankte, er versuchte, aus der Gefahrenzone zu stolpern, aber A hielt ihn fest. Für einen Moment dankte sie aufrichtig ihren guten Zähnen. Sie bekam einen Schlag gegen den Kopf, er dröhnte in ihr nach, lockerte aber nicht ihren Kiefer. Anevay biss weiter zu, es war ihr egal, worein. Metall in ihrem Mund, sie spuckte einen Knopf in hohem Bogen aus. Dann packte sie so heftig etwas von hinten um den Brustkorb, drückte so sehr zu, dass ihr alle Luft aus der Kehle wich. Sie strampelte, doch der Druck wurde immer stärker. A fühlte, wie sich ihre Rippen bogen, sich gegen den Widerstand drängten. Sie würden brechen, gleich. Sie öffnete den Mund, keuchte. LaRue starrte sie an, als hätte er gerade ganz heldenhaft einen Kampf gewonnen und strich sich übertrieben langsam den zerknitterten Kragen zurecht. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihr einen taumelnden Fingermann, der sich benommen aus einem Haufen von Scherben, Pflanzen und Erde erhob, eine Beule an der Stirn, die sich verfärbte. Jagor stand da, als hätte er sich nicht bewegt, doch seine Knie zitterten. Mrs Redbliss war noch an der Stelle, wo sie sie zuletzt aus den Augen verloren hatte. Sie sah A an. Ihre grauen Augen fixierten sie und für einen Moment glaubte Anevay, so etwas wie Genugtuung darin zu sehen. Dann traf ein Schlag Anevays Wange. Schlaff und ohne Kraft. A drehte den Kopf zu LaRue.


  »Mach´ nur weiter und mein Wächter macht aus deinen Knochen Splitterholz! Glaubst du, du kannst mich damit beeindrucken?« Seine Stimme schwankte. Sie hörte Erschütterung darin.


  Ja!


  Er nahm weiter Abstand. »Du bist ein Nichts!« Er schrie fast. Als wolle er A diese Worte auf die Haut stanzen. Er zitterte leicht. Das war das Singen des Blutes danach. Wenn alles vorbei war. Alles wieder gut sein sollte, doch gar nichts war gut. Er wich einen weiteren Schritt zurück.


  Sie hatte noch immer die festen Arme des Kupferwesens um sich. Ein Wort von LaRue würde genügen und sie wäre nur noch ein Haufen zerbröselter Krümel in einem Sack aus Haut. Anevay wusste von einer Sekunde zur anderen, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Aber etwas in ihr hatte kämpfen müssen, wollte sich um keinen Preis der Welt einsperren lassen. Hatte panisch nach Flucht gesucht. Sie ging auf die Knie, war plötzlich, in nur einem Augenblick, so leer wie ein Himmel ohne Wolken. A weinte. Sie konnte es nicht zurückhalten, senkte ihre Schmach in den weichen, roten Teppich, der Griff um ihre Hüften ließ nach, verschwand. Gierig sog sie die Luft wieder in ihren Bauch. Und da sah sie es zum zweiten Mal. Die goldenen Augen schimmerten durch das Rot der langen Teppichfransen wie durch erstarrtes, farbiges Gras. Sie sahen A an, nein, sie drangen in ihr Sein, schlichen um sie herum, umkreisten sie. Die Pupillen darin waren tiefschwarz, fordernd, und sie konnte sie in sich fühlen. Anevay sank fort, dem geschlitzten Gold entgegen. Ihr Blick flatterte, wurde unscharf. Sie hörte das Pochen eines fremden Herzens. Stark und stetig. Endlos. Sie brauchte nur noch Ihren Kopf zwischen diese roten, wogenden Fäden zu senken und wäre endlich daheim.


  Sie atmete die Augen in sich hinein, als jemand sie trat und alles auseinander sprang.


  »Wage es nicht, mir zu trotzen, verfluchte Territorie!« A schluckte den Schmerz hinunter, sah die schwarzen Slipper, wie sie in ihr Blickfeld traten. Das Gold war weg. Keine Augen mehr, nur noch Realität.


  »Wir werden es finden, so oder so! Und dein Blut wird mir alles sagen, was ich wissen will.«


  Man geleitete sie einen langen Flur entlang. Die Geweihe von hunderten von Tieren hingen an der gewölbten Decke und den weißen Wänden. Es war eine grausige Zurschaustellung von Trophäen, die auf das Herz des Besitzers schließen ließ. Eine bizarre Verneinung des Lebens war darin zu erkennen.


  Durch eine verzierte Doppeltür gelangten sie in einen rechteckigen hohen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen zugestellt war. Nur eine Front mit länglichen Fenstern war davon ausgenommen. Ein Schreibtisch stand davor, riesig und aus schwarzem Marmor gefertigt. Noch nie hatte Anevay so viele Bücher gesehen. Die stuckgeschmückte Decke war bemalt mit Engeln, die Flammenschwerter gegen die Ausgeburten der Hölle führten. Eine irreale Szene neben der anderen.


  Jagor drückte sie in einen Stuhl neben dem Schreibtisch. Eine Metallschale stand an der Kante, darin eine Spritze mit Glaskolben und ein Gummischlauch. LaRue ging schnurstracks zum linken Regal neben dem Fenster, hantierte herum und plötzlich schwang ein Teil der Bücher beiseite. Ein Tresor kam zum Vorschein, schwer und düster, mit silbernen Einlegearbeiten und Schnörkeln in den Ecken. Der dünne Mann drehte ein paar Mal an einem Rad die entsprechende Kombination und öffnete die dicke Tür. Er summte ein Lied, während er einige Dinge daraus hervorkramte. Mrs Redbliss sah besorgt aus, Fingermann starrte den Tresor an und reckte den Hals.


  Als LaRue sich wieder umdrehte, hielt er ein quadratisches Kupfergebilde in der einen und einen mit einer roten Kordel verschnürten, schwarzen Samtsack in der anderen Hand. Beides legte er auf dem Tisch ab, bevor er sorgsam den Tresor wieder verschloss.


  »Wirst du stillhalten oder muss der gute Jagor dir die Schultern auskugeln?« Er klang ganz normal, so als würde es ihn wirklich interessieren, wie ein Doktor, der einen Patienten befragt, wo es denn weh tue. A wusste, dass man ihr Blut abnehmen wollte. Es war besser, sich nicht länger gegen den Mann zu sträuben, sonst würde sie am Ende des Tages schwere körperliche Schäden haben. Also krempelte sie gehorsam den linken Ärmel hoch und hielt ihm den Arm hin.


  »So ist´s fein, Mädchen.« Er band ihr mit dem Gummischlauch kurz über dem Ellenbogen die Adern ab, klopfte dann in die Beuge, nahm die Spritze und stach zu. Rotes Blut füllte den Kolben, seltsam dunkel. Anevays Herz hämmerte. LaRue legte die Spritze zurück in die Schale. Er zog die Kupferplatte zu sich heran. So eine Apparatur hatte A noch nie gesehen. Oben war eine runde Vertiefung, von der insgesamt sieben Rinnen leicht schräg nach unten verliefen zu sieben kleinen Löchern. Darunter, dieses Mal waagerecht, war eine zweite Vertiefung, von der aus drei Rinnen zu jeweils einem Loch führten, dahinter aber eine Art Skala hatten. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  LaRue knotete die Kordel des Samtbeutels auf und goss eine Fülle von glitzernden Steinen in eine Holzschale. Nachdenklich wählte er sieben Steine aus und steckte sie jeweils in ein Loch unter den Rinnen. Die Steine waren geschliffen worden und passten perfekt. Nur ein kleines bisschen lugten sie aus den Löchern hervor. Es waren völlig unterschiedliche Steine. Anevay erkannte Bernstein, einen Obsidian, einen Rubin, Topas und einen Feueropal.


  »Zauberer finden ihre Steine nicht, sagt man, die Steine finden sie«, dozierte LaRue. »Der Zauberer und sein Stein bleiben ein Leben lang miteinander verbunden. Sie fühlen sich zueinander hingezogen, so könnte man es auch nennen.« Er tropfte eine recht große Menge ihres Blutes in die oberste Mulde. »Nun werden wir sehen, zu wem du dich hingezogen fühlst. Vielleicht finden wir sogar heraus, wo du geboren wurdest, Kind.«


  Anevay starrte gebannt auf die Kupferplatte, die am Rand von silbernen Nieten und einigen schwarzen Rauten geschmückt war. Sie nahm an, ihr Blut müsse jetzt, falls sie eine Wild One war, einer dieser Rinnen folgen und den Stein anzeigen, der aller Wahrscheinlichkeit nach zu ihrem Wesen gehörte. Doch es geschah gar nichts. LaRue stutzte, wartete noch ab. Dann tauschte er mit einem verärgerten Schnaufen die sieben Steine gegen andere aus. Wieder passierte nichts. Anevays Blut blieb in der Vertiefung so leblos, als habe es nach dem Verlassen ihres Körpers aufgehört zu existieren. Nochmals wechselte LaRue die Steine, mit dem gleichen Ergebnis. Wütend hieb er die Faust auf den Tisch. Alle zuckten zusammen, nur A nicht. Sie war erleichtert.


  Der dünne Mann probierte es mit der zweiten Anordnung auf der Kupferplatte. Er schüttete gemahlene Farbe in die drei Löcher. Gelb für die Luft, blau für das Wasser, rot für das Feuer, so erklärte er es. Es sei nicht anders als die Aurafotografie, nur besser und genauer. Erneut tropfte Anevays Blut und dieses Mal bewegte es sich. Träge floss es zu allen drei Farben. LaRue knabberte vor Aufregung an seinen Nägeln. Doch dann blieb es stehen, die Skala zeigte, und auch nur mit gutem Willen, eben noch eine 1 an, den niedrigsten Wert. LaRues Lippen bewegten sich, als kaue er auf einem verdorbenen Stück Fleisch herum.


  »Raus hier, alle!« Der Ton, mit dem er das flüsterte, war scharf wie ein Skalpell. Mrs Redbliss verabschiedete sich nicht, es war wohl zu gefährlich. Niemand sagte mehr etwas. Anevay wurde wieder in den Wagen verfrachtet, selbst Fingermann schien durcheinander zu sein. Dann fuhren sie zurück nach Fallen Angels. Anevay hatte das Gefühl, dass dort ein Sturm auf sie wartete. Er würde kommen, bald.


   


  


  
    
      
    
  


  Die Geheimnisse des R.T.H.


   


  Es war Freitag, als Robert sich vom Balkon im Schutze der Dunkelheit hinabhangelte auf den jeweils darunterliegenden Balkon, bis er endlich im Garten die Füße aufsetzte. Die Lichter zwischen den Bäumen waren längst gelöscht worden, jetzt, da man sparen musste. So konnte er ungesehen durch die Seitengasse auf die Straße gelangen. Er schlug den Kragen hoch, strich den Schal glatt, dann machte er sich auf.


  In Hammaburg brannte nur noch jede zweite Straßenlaterne, auch ein Befehl des Kronprinzen und so waren die Straßen und Gassen in einem seltsamen Zickzack-Abstand von blassen Lichtteichen durchzogen. Dazwischen herrschte für einige Schritte lang tiefste Finsternis, so dass man jedes Mal das Gefühl hatte, in einen Abgrund zu laufen. Alle Geräusche waren laut. Dort kreischte eine Katze, ein Hund bellte in einem anderen Viertel, gestrittene Worte drückten sich durch Fensterritzen. In jedem dunklen Hauseingang konnte sonstwas lauern. Robert hatte sich für gute Kleidung entschieden, falls er von Polizisten angehalten werden sollte, für alles andere hatte er ein sehr scharfes Messer mitgenommen. Er kannte den Weg, hatte ihn sich gut eingeprägt, er ging weder zu schnell, noch wie jemand, der geradezu darum bettelte, überfallen zu werden. Taris zog als kaum sichtbare Rauchfahne vor ihm her und überwachte die magischen Ebenen, linste auch in Seitengassen oder andere all zu finstere Winkel. Man konnte ja nie wissen.


  Das Haus lag nur eine Bürgersteigbreite außerhalb des Hafenviertels, um nicht als verrucht zu gelten, aber dennoch nah genug dran, um sich einen gewissen Ruf zu wahren. Robert bog bereits mit leichtem Herzen in die Windgasse ein. Hier waren all die vielen Schiffsausrüster ansässig. Schilder mit Tauen und genieteten Kisten oder prächtig gemalten Schiffen schaukelten quietschend im Wind. In den Schaufenstern waren Kompasse, Positionslichter und andere nautische Geräte platziert. Das Haus mit der Nummer 12 war ein einfaches Backsteingebäude mit Erkern und Giebeln, die auf die Straße zeigten. Ein Schild, das die weiße Schwanzflosse eines Wals auf verwittertem Holz zeigte, baumelte träge vor sich hin. Mit dünner, aber fein geschwungener Schönschrift, stand auf der Fensterscheibe geschrieben: Mit uns gehen Sie nicht unter! Das Ausrufezeichen war wie eine Welle geformt. In der Auslage dahinter lag eine Schwimmweste.


  Robert fand den Schlüssel dort, wo er sein sollte, zwischen zwei Steinen in der niedrigen Mauer, die hinter dem Haus einen kleinen Garten abschirmte. Er stieg so leise wie möglich die Stufen hinauf und steckte den Schlüssel in das Schloss.


   


  Endlich!


  Robert sah sich um und es gefiel ihm sofort, sehr sogar. Als er die Augen zumachte und sich vorstellte, wie es sein könnte, da wurde ihm ganz schwindelig vor Freude. Ein gutes Zeichen.


  Das große Zimmer roch nach unruhigen Schritten, nach verbranntem Holz und nach zu lang getragener Kleidung.


  Robert drehte sich um sich selbst, breitete den Arm aus. Ja, dies war seine Zuflucht!


  Es war nur eine Dachwohnung, deren schräge Dachbutzenscheiben einen verwinkelten, aber hellen Blick in den Himmel gewährten. Ansonsten war der Raum einfach nur ein recht geräumiges, möbliertes Zimmer. Das breite Bett konnte man mit einem Vorhang vom übrigen Raum trennen. Es gab einen gusseisernen Ofen, der sowohl mit Pulver als auch mit den locker daneben aufgeschichteten Holzscheiten zum Brennen gebracht werden konnte. Wärme war also vorhanden. Ein schmales, abgetrenntes Bad war ebenfalls verfügbar.


  Robert lachte übermütig, dann verstummte er, er wollte ja niemanden aufwecken. Poe flitzte bereits über die dunklen Dielen, um nach geeigneten Verstecken zu suchen. Der Lord schob den Schreibtisch in die Mitte des Raumes, öffnete einen der Koffer, die noch alle versiegelt neben der Tür standen und stellte eine Pulverlampe, die sofort zu scheinen begann, auf den Tisch. Kurz darauf trat Rauch aus dem Kamin, und Taris materialisierte sich, flog einen eleganten Bogen durch den Raum und landete auf dem Lampenschirm, als hätte er auf diesen Landeplatz gewartet. Seine Krallen klackten unruhig, suchten Halt, dann schüttelte er kurz die Federn aus und setzte eine wachsame Miene auf. Nur wenige Augenblicke später kam Skee durch eine der Bodenritzen gewabert, schaute sich um und verzog sich in die äußerste Zimmerecke, ohne ein Wort.


  Die Sturmläden ließ Robert geschlossen, auch wenn hier dringend einmal frische Luft hinein musste, auch zog er die schwarzen Vorhänge, um die er ausdrücklich gebeten hatte, zusätzlich vor die Fenster. Es musste niemand auf der Straße sehen, dass hier Pulverlicht brannte, nicht nach all den Sparmaßnahmen und den wilden Gerüchten aus dem Norden. Das würde nur Aufmerksamkeit und Neugier hervorrufen, beides war unerwünscht.


  Robert öffnete ein Geheimfach in dem kleinsten Koffer, das von einem Siegel geschützt war und eine Reihe von flachen Glaspatronen freigab, die in selbst genähten Schlaufen hingen wie wartende Taten. Leicht bläulicher Pulverstaub war darin, feiner als jedes gemahlene Mehl.


  Er legte den linken Arm auf die Tischplatte, entfernte die teilweise von DaVinci-Leder umhüllten Bereiche, indem er die Schnallen löste und neben sich auf den Schreibtisch legte. Alles war so konstruiert, dass es mit einer Hand schnell und ohne Fummelei zu erledigen war. Vorsichtig berührte er einen Druckpunkt gleich unterhalb der Achsel. Eine Vorrichtung glitt beiseite und entblößte eine flache Mulde.


  Robert legte die Patrone ein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Verbindung endlich hergestellt wurde. Doch dann begann sein selbstgebauter Arm zu erwachen. Was sonst wie eine tote Wüste schien, blühte nun auf. Ein kaum hörbares Summen begann, als die komplizierten Mechanismen darin, nun vom Pulver angetrieben, ihre Arbeit aufnahmen. Zahnräder, so winzig, dass sie sonst nur in den Sternenuhren verwendet wurden, die so teuer waren, dass selbst Fürsten einen nervösen Schluckauf bekamen, sobald sie den Preis erfuhren. Robert aber hatte seine Zahnräder selbst hergestellt. Sollte aus irgendeinem Grund jemand diesen Arm einmal genauer untersuchen, läge er wahrscheinlich keine Stunde später im Tower auf einer Folterbank.


  Die Anfänge hatte er bei seinem Großvater gelernt, doch dann hatte er sich eigene Gedanken gemacht, selbst herumgetüftelt und ausprobiert. Als er die ersten Erfolge erzielt hatte, wollte er es Opa Lawrence zeigen, doch dieser kniff die Augen zusammen, hielt sich die Ohren zu und brüllte, er wolle nichts davon wissen, raus hier, sofort!


  Später erst hatte dieser es seinem Enkel erklärt. ›Behalte diese Dinge für dich, Robbie. Was ich nicht weiß, das kann ich auch nicht verraten, auch unter der Folter nicht.‹ Robert war entsetzt gewesen über diese Sichtweise. Wer sollte so etwas Grausames nur tun? Es könnte vielen Menschen helfen, denen zu schwer verletzte Gliedmaßen einfach abgenommen wurden, um sie dann mit Holz oder einem Haken zu ersetzen. Doch es war wie immer, ein Zauberer verriet seine Magie nicht, auch nicht dem eigenen Großvater. So schluckte Robert seinen Stolz hinunter. Doch nicht nur das, je mehr Fortschritte er machte, desto ängstlicher wurde er, dass man es entdecken könne. So blieb der Arm für den Rest der Welt ein scheußliches Ding, das man verabscheuen oder bemitleiden konnte, für Robert aber wurde dieser Arm ein Weg in die Magie, wie er tiefer nicht hätte führen können. Eine Forschungsreise am eigenen Körper. Doch auch wenn der Arm im Laufe der Zeit immer besser funktionierte, der Zorn auf seinen Bruder William, der für dieses Unglück überhaupt erst verantwortlich war, der erlosch nicht, im Gegenteil, er brannte heller denn je.


  Robert musste sich jetzt beeilen, er holte ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche, zog den Korken mit den Zähnen heraus und kippte die blutrote Flüssigkeit die Kehle hinunter.


  Dann kam sie: Die Euphorie! Ein Funke breitete sich in seinen toten Fingern aus, verharrte einen Lidschlag dort, bis er schließlich wie eine Flutwelle durch den ganzen Körper brandete. Der junge Lord stöhnte auf, warf den Kopf in den Nacken. Er presste die gesunde Hand vor den Mund, damit das Lachen gedämpft wurde, gleichzeitig rannen ihm Tränen der Freude über die Wangen und schließlich über die Hand. Sein Herz schlug schneller, dann raste es wie ein freigelassener Vogel in den weiten Himmel des Lebens. Er stand stolpernd auf, riss die Arme empor - beide Arme! Machte Fäuste mit den Fingern – allen Fingern! Licht breitete sich in seinem Bauch aus, toste in seinen Lenden, Lust tropfte von seinen Lippen wie eine vergossene Melodie. Er tanzte die Magie. Tausende Berührungen, alle wunderschön, rauschten unter seiner Haut. Er sog die Luft in seine Lungen, so heftig, dass sie den Raum leerten, ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Sein Brustkorb blähte sich wie ein Segel auf dem Meer, Licht soviel wunderbares Licht!


  »Robbie?« Die normale Welt kehrte zurück. Poe saß auf seiner Brust und blickte ihn tadelnd an, die vorderen Pfoten angewinkelt, als habe man ihm gerade beim Lesen die Zeitung weggenommen. Robert musste schmunzeln.


  »Alles gut, Poe.« Der kleine Hamster tappte über sein Gesicht und saß im Nu zwischen den Haaren, wo er sich ein paar mal drehte und dann niederlegte. Der junge Lord setzte sich auf. Dies war manchmal die Art seines Clangeistes ihm zu sagen, dass er es gar nicht mochte, wenn sein Zauberer solch gefährlichen Unsinn anstellte.


  Ob es wirklich eine Gefahr darstellte, wusste Robert noch nicht einzuschätzen. Leicht schwankend, doch voller Energie, ging er zum Tisch zurück und nahm sich etwas Konfekt aus einer Dose, die im Koffer gewesen war. Schokolade beruhigte ihn immer. Dann streckte er sich, krempelte mit der mechanischen Hand äußerst geschickt den Ärmel des Hemdes hoch.


  »So, dann wollen wir mal an etwas Sinnvollem arbeiten«, murmelte er und packte seine Instrumente aus.


   


  


  
    
      
    
  


  Nachtrose


   


  Liesel Furtwanger saß nur zwei parallel verlaufende Straßen weiter im Hafenviertel auf dem Dach einer Taverne und fror sich langsam aber sicher den Hintern ab. Auch wenn sie neben dem Schornstein hockte, gab dieses blöde Ding kaum genug Wärme ab, damit man hier oben nicht das Bibbern anfing. Der Grund dafür war der scharfe Wind, der immer häufiger in Böen vom Hafen kam und derart durch ihren dicken Mantel blies, als hätte sie sich lediglich ein olles Fischernetz um die Schultern gelegt. Das Problem dabei war, dass sie ein ganz bestimmtes Fenster durch ihr Entfernungsokular im Auge behalten musste, doch durch das heftige Zittern hatte sie meist den wolkenverhangenen Nachthimmel oder aber das Haus direkt vor ihr in der Linse. Nicht aber die Windgasse mit dem Haus Nr. 12 und vor allem die Fenster, hinter denen sie den Lord vermutete. Liesel spuckte auf das Teerdach neben sich und rieb die klammen Finger aneinander, den verfluchten Bleistift konnte sie kaum noch halten.


  Erst seit gut einem Jahr war Liesel Mitglied der Nachtrose, einer Art Untergrundbewegung, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Regierung im Auge zu behalten. Seit der Kaiser in Wien weilte, und das tat er eigentlich nur noch, hatte sich hier in Hammaburg vieles verändert. Kaum war Ferdinand um die Ecke der Stadtmauer verschwunden, hatte Kronprinz Ludwig schon die ersten Dekrete erlassen. Unter dem Deckmäntelchen der öffentlichen Sicherheit schlichen jetzt nach Einbruch der Dunkelheit die gefürchteten Rabenmänner durch die Stadt. Unter Rabenmasken versteckt, machten sie angeblich Jagd auf Spione, die dem nordischen Feuerbund feindlich gegenüber standen. Doch meist traf es die Bürger Hammaburgs selbst, Leute, die sich schon allein dadurch verdächtig machten, wenn sie in den frühen Morgenstunden betrunken durch die Gassen torkelten und Lieder sangen. Das Schlimme daran war, dass unter den Masken ausschließlich Adelssöhne steckten, die sonst zu nichts taugten und ihre minderbemittelten Fähigkeiten in der Magie durch Schlagstöcke kompensierten


  Liesel rückte das Gestell auf ihrem Kopf zurecht. Wer immer dieses Ding beschafft hatte, es musste eine Menge Geld gekostet haben. Oder es war irgendwie von einem Lastwagen gefallen. Diese Okulare von Zeiss benutzten sonst nur Späher auf Schiffen und Zeppelinen.


  Sie klappte wieder den sogenannten Linsenzylinder herunter, so dass dieser über ihrem linken Auge saß. Mehrere unterschiedliche Linsen ließen sich ein- und wieder ausklinken, insgesamt waren es acht. Nah- und Fernsicht, verschiede Farbfilter sowie Nachtsicht. Genau dieses schob sie in den kurzen Zylinder, der aussah, als hätte man ein normales Fernrohr nach einer Handbreit abgesägt. Über eine kurze Führungsstange ließ es sich sowohl vor das eine als auch vor das andere Auge schieben, denn jeder Mensch hatte meistens ein gutes oder weniger gutes davon. Das jeweils unbenutzte Auge wurde durch eine filigrane Halterung, in der normales, leicht getöntes Glas steckte, geschützt. Bei starkem Wind äußerst hilfreich. Tränen in den Augen waren für jeden Späher so gar nicht zu gebrauchen.


  Doch Liesel war enttäuscht von der Technik. Man sah alles nur noch in Grautönen, heller zwar und in einem matten grünlichen Schein, aber der Knüller war das jetzt nicht gerade.


  Ganz am Anfang, als der Lord angekommen war, da hatte sie geglaubt, bläuliches Pulverlicht aufflammen zu sehen, das durch die schmalen Ritzen der Sturmklappen drang, doch dann wurde es wieder zappenduster. Sie wartete noch, bis Thors Hammer am Tempel die nächste Stunde ankündigte, dann versuchte sie mit steifen Gliedern aus der Hocke zu kommen, musste sich dabei am Schornstein abstützen, ging zur Dachluke zurück und kletterte die Holzleiter hinunter.


  Sie fühlte ihre Finger nicht mehr. Der Nase ging es auch nicht besser. Hier in der Dachkammer war es kaum wärmer als draußen im Wind. Eine schmale Tür ging hinaus ins Treppenhaus, doch sie nahm die verborgene Tür, die unsichtbar in der Vertäfelung versteckt war. Ein kurzer Druck an der richtigen Stelle und sie schwang gut geölt auf. Liesel zündete die Kerze an, die auf einem Bord hinter der Tür bereitstand. Dieses »zweite» Treppenhaus lief einmal um das ganze Gebäude an der Außenwand entlang. Es war gemauert, damit keine Bretter verdächtiges Knarzen von sich geben konnten. Um auch Schritte zu dämpfen, hatte man die Stufen mit alten Lumpen ausgelegt. So tappte sie die kaum schulterbreite Stiege bis in den Keller hinab, wo eine weitere verborgene Tür in den Lagerraum der Taverne führte.


  Sven saß noch immer neben einem umgedrehten Fass, das als provisorischer Tisch diente. Noch immer einen Humpen in der Hand. Nach der Färbung seiner Nase und den glasigen Augen hatte er wohl die ganze Zeit, die Liesel dort oben gefroren hatte, hier unten weitergetrunken. Eigentlich war er zu kaum was nütze, außer Stunk zu machen. Das hatte sie schnell herausgefunden. Sie fragte sich, warum sie mit dieser so einfachen Erkenntnis allein blieb.


  »Was machst du denn hier? Sollst doch bei Lord Krüppel durchs Fenster spannen!« Er grinste über die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Liesel legte das Entfernungsokular auf eine Bank. Hier unten war es unheimlich. All die Schatten, die zwischen Fässern und Kisten wie schweigende Butzenmänner lauerten. Es stank nach gärendem Kohl, verschüttetem Bier, Wein und anderen eingelegten Lebensmitteln, die eingeweckt in Gläsern auf Regalen standen. Dazu der Geruch von kaltem Tabak und Schweiß, der sich bei hunderten Versammlungen hier unten regelrecht in die Backsteinmauern gefressen hatte.


  »Wenn ich noch länger dort oben hocke, friert mir noch was ab«, schnauzte Liesel zurück. »Geh du doch hoch! Bei der Menge, die du intus hast, kann dir die Kälte bestimmt nichts anhaben.« Sven stand schwankend auf, seine Arbeiterhose war fleckig, genauso wie seine grobe Jacke. Er hatte ein verschlagenes Gesicht, sie mochte ihn nicht. Er trat auf sie zu, nun erstaunlich nüchterner und Liesel unterdrückte den heftigen Impuls, vor ihm zurückzuweichen. Sein Atem stank nach Bier und Kohlsuppe. Seine grauen Augen fixierten sie, wie etwas Niederes, dann lachte er plötzlich und grabschte ihr an die Brust. Sie schlug seine Hand beiseite. Das Blut schoss ihr bis zu den Ohren, die zu kribbeln begannen.


  »Na, wir wollen doch nicht, dass der schönen Liesel was abfriert, das man noch gebrauchen kann, oder?« Er griff an ihr vorbei, schnappte sich das Entfernungsokular und verschwand kichernd durch die Geheimtür. Liesel brauchte ein paar schnelle Atemzüge, bevor sie sich  setzen konnte. Verdammt! Weshalb erkannte niemand, dass dieser Kerl ein gemeingefährlicher Irrer war? Alles, womit er sich hervortat, war sein beinahe schon beängstigender Hass auf Kronprinz Ludwig. Ansonsten klopfte er aber nur Sprüche, qualmte selbstgedrehte Zigaretten und war mehr betrunken als zu irgendetwas nütze. Und zu waschen schien sich der Kerl auch nie, man roch ihn drei Kilometer gegen den Wind. Er machte ihr Angst, wenn sie ehrlich war.


  Auf der Treppe zum Schankraum polterten schwere Stiefel, ein Klopfzeichen wurde gemacht und dann erschien Alfred, der Wirt vom Schimmelreiter, in der Tür, die er fast gänzlich ausfüllte. Alfred war ein gutmütiger Berg aus Muskeln und Bart. Er trug eine Segeltuchhose, schwere Seemannsstiefel und ein blauweiß gestreiftes Fischerhemd, das bis zur üppigen Brustbehaarung offen stand, in der eine Kette von Thors Hammer baumelte. Alfred hatte nur noch einen Kranz aus schwarzen Locken um den Schädel, doch machte er das mit einem gewaltigen Schnurrbart wieder wett. Seine Hände waren groß wie Schaufeln, mit seinen Armen trug er ein Sechzigliterfass Bier unter einem Arm, als würde nur die Sonntagszeitung darunter klemmen. Er schloss die Tür wieder hinter sich, verriegelte sie und stellte ein Tablett mit dampfender Suppe, Brot und einem Becher Tee ab.


  »Dachte, du könntest was Warmes vertragen, nachdem du dort oben sicher halb erfroren bist.« Seine Stimme klang ruhig und tief. Dann wischte er sich die Hände an der Schürze ab. Liesel stürzte sich auf das Essen.


  »Oh Mann, das ist echt lieb von dir, Alfred. Mir hängt der Magen schon unter den Schuhsohlen.« Sie pustete über den Löffel und genoss die Wärme, die sich in ihrem Bauch breit machte. Alfred war berühmt für seine Eintöpfe, die selbst das härteste Wetter aus den Gliedern vertrieben. Er zog sich einen Hocker heran und sah ihr amüsiert zu.


  »Bist ´ne feine Deern, Liesel. Wie geht es deiner Mutter, schon besser?« Liesel schüttelte betrübt den Kopf.


  »Nein, der Husten will sich einfach nicht lösen, im Gegenteil, er wird schlimmer. Klingt, als ob ein Hund bellen würde, sag ich dir.«


  Der Wirt nickte verständnisvoll, wobei er nachdenklich seinen Schnurrbart zwirbelte. »Ich geb` dir etwas Eintopf mit, aber erst in der Früh, wenn die Rabenmänner fertig sind mit Schikanieren.« Es gab fürchterliche Gerüchte, dass gerade junge Frauen des Nachts von den Rabenmännern belästigt wurden. Manche murmelten gar von Vergewaltigungen und Entführungen. Liesel war erleichtert, dass sie bis zum Morgengrauen hier bleiben konnte, auch wenn die Sorge um die Mutter sie heimwärts zog. Sie bedankte sich. Der Wirt winkte ab, das sei doch eine Selbstverständlichkeit.


  Von oben war raues Lachen zu hören und ein Lied wurde angestimmt.


  »Sag mal, Alfred, woher kommt dieser Sven eigentlich? Ich schwör dir, der Kerl ist mir unheimlich.«


  »Gute Frage. Fenno hat ihn angeschleppt, hat ihm geholfen ein paar Rabenmänner abzuschütteln, als der nen Sack Kartoffeln aus nem Lager am Hafen klauen wollte. Er schwört auf Sven. Außerdem soll er dafür mitverantwortlich sein, dieses Ferndingsda  besorgt zu haben.«


  »Wie das denn?« Das konnte Liesel sich nun so gar nicht vorstellen.


  »Hat angeblich gute Kontakte zum Hafenmeister, ist aber alles sehr vage, wenn du weißt, was ich meine. Sprich ihn also lieber nicht drauf an.« Alfred erhob sich. »So, muss zurück in den Schankraum, Liesel. Da oben hockt ´n Schotte und schmeißt Runden wie ´n  Piratenkapitän. Aber wenn der kein Pikte ist, dann fress ich unsere Fußmatte. Laufen allerhand Fremde dieser Tage durch unsere Stadt.« Er lachte und nahm das leere Tablett von Liesel entgegen. »Bleib´ noch ´n büschn hier unten, Mädchen, dann kannst du dich bis zur Früh in der kleinen Kammer neben der Küche etwas auf´s Ohr hauen, in Ordnung?« Er zwinkerte ihr zu.


  »Hab´ lieben Dank, Alfred.« Er brummte etwas, nickte aber.


  »Und grüße deine Mutter von mir, hörst du. Ich hoffe, die im Norden spinnen und es wird kein verflixter Maschinen-winter.«


  »Mach ich bestimmt, Alfred. Versprochen!«


  Er kratze sich sinnierend am Nacken. »Gut, so ist es gut, mien Deern.« Damit schloss er den Keller wieder auf, schnap-pte sich noch ein Fass und kletterte laut auf den Nachschub aufmerksam machend die Treppe zum Schankraum hoch. Wildes Johlen war die Antwort der durstigen Gäste.


  Liesel blieb in dem düsteren Raum zurück, die Hände um die nur noch lauwarme Tasse Tee geschlungen. Maschinenwinter. So bezeichneten vor allem die Seeleute einen Winter, der so hart wie Stahl war. Dann ging fast nichts mehr. Motoren liefen dann nur noch mit Pulver. Allein Maschinen mit dieser magischen Hitze konnten der unbarmherzigen Kälte widerstehen. Dann würden Eisbrecher mit rot glühenden Rammen die Flüsse und Häfen freihalten müssen. So jedenfalls hatte es ihr Vater ihr einmal erzählt. Und dann würde Hel kommen und die steifen Toten auflesen, um sie in ihr Reich mitzunehmen. Was solch ein schlimmer Winter für ihre Mutter bedeuten mochte, daran wollte Liesel lieber nicht denken.


  Irgendwann war sie eingeschlummert, bis Alfred sie weckte und sie mehr in die Kammer trug, als dass sie selbst ging. Er brachte eine zusätzliche Decke und kaum lag Liesel auf dem schmalen Bett, da kam der Schlaf wie ein dunkles Meer.


   


  Als sie aufwachte, war Liesel seltsam zumute. Sie brauchte ein wenig, um zu erkennen, dass sie nicht daheim war. Sie machte sich etwas frisch und ging in den Schankraum. Bertha, eine voluminöse Köchin des Hauses mit dem Gemüt einer alten Eiche, lächelte sie herzlich an. Alle Fenster standen offen, damit die letzte Nacht herausziehen konnte.


  »Alfred ist schon auf dem Markt, Liesel. Der Korb da ist für dich. Ich hab noch etwas Brot von gestern dazu getan, wenn´s recht ist.«


  »Richte Alfred bitte nochmals meinen Dank aus, Bertha. Und auch für das Brot danke ich, Mutter wird sich freuen.« Doch die Köchin war schon wieder dabei, die Tische abzuwischen. Das heiße Wasser aus dem Eimer dampfte. 


  Als Liesel auf die Straße trat, drückte graues Licht auf die Dächer Hammaburgs. Irgendwie schaffte es die Luft, nach Regen und Schnee zu riechen. Sie wickelte sich ihren alten Schal um die Schultern und ging die Holztorgasse Richtung Stadtbahn entlang. Es war bereits einiges los. Seit dem das Pulver rationiert worden war, klapperten wieder die alten Karren der Torfstecher in den Straßen, die heiser ihre zuverlässige Ware zwischen den Häuserwänden verkauften. Boten eilten über das Kopfsteinpflaster, mit wichtigen Botschaften in ihren Lederröhren, die sie wie Köcher auf dem Rücken trugen. Polizisten schlenderten seit Monaten nur noch zu zweit, wirkten dabei aber gelangweilt wie eh und je. Studenten bildeten keine Pulks mehr, sondern waren höchstens noch in Vierergruppen unterwegs, die Ranzen ordentlich geschultert, statt sie ständig in die Luft zu werfen und unter Gebrüll wieder aufzufangen. An jeder dritten Straßenecke stand ein prächtig herausgeputzter Rekrutierungsoffizier, ließ die Augen wachsam über die Menge gleiten, mit einem Klemmbrett in der Hand und einem Lächeln im Gesicht. Die Studenten wechselten dann meist auf die andere Seite.


  Lange war Liesel nicht mehr im Hafenviertel gewesen und die Veränderungen machten ihr mehr Angst, als sie gedacht hätte. Ja, der Hafen war der Brennpunkt von Hammaburg, aber war sie etwa zuvor blind durch ihre eigene Stadt gelaufen? Zugegeben, sie fuhr eigentlich nur die Strecke von Fulesbotel bis in die Innenstadt zum Hotel Atlantik, aber wann, bei Freyja, waren all diese Veränderungen nur geschehen? 


  Martialisch qualmende Läufer standen vor allen kaiserlich gesiegelten Gebäuden, zu denen neuerdings sogar ein schlichtes Postamt zu gehören schien. An jeder größeren Kreuzung prangte ein Bild vom wohlwollend grinsenden Ludwig und in den öffentlichen Aushängen hagelte es poetische Lobpreisungen auf den Prinzen. 


  Liesel war zutiefst verwirrt. Was ging in dieser Stadt vor? Zum ersten Mal merkte sie, welch kleines Rädchen sie darin war. Ein Staubkorn, nicht mehr als ein angehängter Name am Ende einer bedauerlichen Nachricht.


  Den Korb fest in den Händen, sah sie einen schwarzen Zeppelin über der Station schweben, als sie auf die Gasse zur Stadtbahn einbog. Ein langes Seil hing von der schwarzen Schwalbe herunter, bis es sich hinter den gemauerten Türmen des Bahnhofs verlor. Jetzt war sie wirklich verunsichert. Die Frau im Schalterhäuschen blätterte in einer Zeitung, als Liesel nach einer Fahrkarte fragte. Sie bezahlte die drei Kupferpfennige aus der Jackentasche. Diese Summe hatte man immer griffbereit.


  »Was hat denn die Schwalbe dort über den Gleisen zu suchen?«, fragte sie unwissend. Die alte Dame schaute nicht einmal auf, während sie den Schnodder hochzog.


  »Is´ wegen dem Pulver. Mehr weiß ich auch nich´.« Gespräch beendet.


  Liesel nahm die Fahrkarte und stieg die Treppen hoch zum Bahnsteig. Oben angekommen schauten viele der Fahrgäste in den Himmel, anstatt auf die Gleise, auf denen eigentlich die nächste Bahn kommen sollte. Stattdessen stand dort bereits ein Zug, doch waren seine Türen verschlossen. Dirigierendes Geschrei erhob sich von der Kanzel. Ein Mann mit Schaffnermütze hangelte bis zum Torso aus der Luke der Lokomotive und brüllte Anweisungen. Das Vibrieren der Gondelmotoren war wie ein dumpfes Kribbeln im Magen. Der Zeppelin senkte sich tiefer. Es dauerte, bis man das Zugseil von oben in eine Vorrichtung dort unten verankert hatte. Dann schienen aber alle Beteiligten zufrieden. Ho-Rufe hallten über den Bahnsteig. Vereinzelter Applaus der Fahrgäste.


  Liesel sah sich um. Auch hier war das Gesicht des Kronprinzen allgegenwärtig. Es überdeckte die Plakate für Tanz, Theater oder Konzerte - eine Premiere im legendären Eisenauge - und erstickte sie mit seinem dämlichen Grinsen, so empfand sie es.


  Für einen Moment war sie sehr stolz, eine Nachtrose zu sein. Der Duft des zugedeckten Brotes im Korb aber stieg ihr in die Nase. Was war all das wert, wenn ein Mensch nicht länger sein durfte? Ihn ein einfacher Husten seines Lebensfunkens beraubte? Die Götter einfach nur nahmen, ohne jemals zu erklären? Einfach bestimmten. Was, wenn sie wirklich einen Maschinenwinter schickten? Hatten die Götter überhaupt schlagende Herzen? Oder sahen sie nur zu? 


  Die Hammaburger Stadtbahn würde also fortan von einem Zeppelin gezogen werden, um damit wohl zweierlei Dinge zu erfüllen: Die Verkehrswege weiterhin offen und ganz nebenbei die Stadt und ihren Luftraum im Auge zu behalten. Die Türen wurden geöffnet.


  Liesel kauerte sich in den nächstbesten Sitz. Das Abteil roch nach nasser Kleidung und billigem Fusel. Sie stellte den Korb neben sich auf den Boden, als wäre nur etwas Brennholz darin und nicht etwa Brot und Suppe, die für Tage reichen konnten. Sie hoffte, niemand würde den Geruch des Brotes erkennen. Ein Horn erklang, dann ruckte der Zug vorwärts, jemand stieß sie dabei an. Sie atmete erleichtert aus, als derjenige schnell weiterging.


  Was aber war mit ihr los? Sie fühlte sich wie ein Verbrecher, der noch immer das Tatwerkzeug in der Hand hielt. Auf einer Bühne, mit Scheinwerferlicht mitten im erschrockenen Gesicht. Erkannt, verurteilt und nur einen Augenblick später, auf einem Rad fixiert, der jubelnden Menge vorgeführt. Eine Schande ertragend, die Mutter und Vater mit ansehen müssen. ›Wir haben es gewusst! Wir haben es immer gewusst …‹


  Die Lokomotive hielt wesentlich langsamer als sonst, da ein Zeppelin nicht punktgenau stoppen konnte, wie es ein Zug an einer Haltestelle der Stadtbahn gewöhnlich tat. Liesel stand auf und stellte sich an die Ausgangstüren, den Korb lässig im Arm. Als sie endlich zum Stillstand kamen, musste sie erst durch wilde Sträucher neben der Strecke laufen, bis sie die Treppe hinunter eilen konnte, mehr eine Flucht als ein Heimkommen. Sie begann zu rennen.


  Das Schloss klemmte, zugefroren? Oder war etwa der Schlüssel verkehrt? Sie drückte alle Klingeltasten. Ihr Herz schlug zu schnell, zu langsam? Sie stieß die verwitterte Tür auf, Glas  splitterte. Sie durchquerte den gefliesten Flur. Die knarrenden Stufen hinauf. Ihr Herz dröhnte, rauf in Nummer 401. Zimmerstimmen platzten in ihr Herz, scherzten, versuchten sie abzulenken. Es war Abendbrotzeit, da waren die Götter besonders wirksam. Zufriedenheit ganz nah.


  Liesel aber wurde kalt.


  ›Es war verloren, nicht wahr? All die Geborgenheit, all die Zuversicht, mit einem Winterwind ausgelöscht.‹ Sie stolperte in die Wohnung wie ein verwundeter Soldat.


  »Mutter!«


  Ein Husten erklang. »Hier, Liesel.«


  Sie lebte, sie lebte noch! Woher war dieses kalte, grabestiefe Gefühl nur gekommen? Sie setzte schnell ein Lächeln auf.


  Ihre Mutter hatte trotz aller Mahnungen das Bett verlassen und Tee gekocht. Ihre Lungen klangen immer furchtbarer. Eine Zeit lang saßen sie schweigend am abgewetzten Küchentisch. Etel Furtwanger war eine schöne Frau gewesen, jetzt hatte die Krankheit sie in ein ausgemergeltes Wesen verwandelt, das kaum noch wiederzukennen war. Der Schatten von Hel lag wartend in den tiefen Furchen, die sich um ihren Mund gebildet hatten. Liesel entdeckte einen Stoß neuen Brennholzes unter der Spüle.


  »Woher ist das, Mama? Du warst doch nicht etwa draußen, oder?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, was sie sichtlich einige Kraft kostete.


  »Jakob Rothmann war hier, Liesel. Er war so lieb und hat einen Klafter für uns mitgebracht. Er wollte dich sprechen, aber ich sagte ihm, dass du im Hafen Spätschicht hättest.« Ihre knöchrigen Hände klammerten sich um die Teetasse. »Er sucht seinen Sohn, den Peter, fragte, ob wir ihn vielleicht gesehen haben.» Sie hustete wieder.


  »Den Peter?« Liesel dachte nach, wann sie das letzte Mal dem jungen Rothmann begegnet war. Sie erinnerte sich nicht, es war zu lange her. Wohl im Sommer. Außerdem hatte sie keine Zeit, sie musste sich umziehen und auf den Weg zum Atlantik-Hotel machen. Sie hatte die Mittelschicht heute. Sie stellte den Korb mit dem Eintopf neben den Herd, wies ihre Mutter an, unbedingt davon zu essen, sonst werde sie sehr ärgerlich. Ein gehustetes Versprechen war die Antwort. Etel zog sich in ihre Kammer zurück.


  Liesel wechselte die Kleidung und kaum eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft machte sie sich todmüde auf den Weg. Sie musste Geld verdienen. Und dann war da ja noch dieser Lord, auf den sie ein Auge haben sollte.


   


  


  Das Licht in der Dunkelheit 


   


  Die Wochen - oder waren es Monate, Jahre? - vergingen wie eine Schnur, die in die Tiefe führt. Faden für Faden wurde das Leben dunkler, schwerer - lautloser. Es wurde eine Abfolge von Dingen, die sich immer und immer wiederholten, bis diese vollkommen ihre Bedeutung verloren. Erwachen wurde zu einem Kraftakt, sich aufzusetzen zu einem Kampf gegen den eigenen Körper. Die Augen nahmen die Tageszeiten zwar noch wahr, aber sie weigerten sich, ihnen noch länger Aufmerksamkeit zu schenken, so blieben sie immerzu müde.


  Isabelle verfiel in eine Art von apathischer Selbstaufgabe, die sie mit Geschichten füllte, die A angestrengt ignorieren musste, um nicht verrückt zu werden. Dabei flocht das hagere Mädchen ihre Haare jedes Mal zu einem dicken, farblosen Tau. War das letzte, fürchterliche Wort gesagt, sank sie zurück in ihr Kissen und ribbelte den Zopf wieder auf, um von vorn zu beginnen. Oft raubte sie Anevay damit nicht nur den Schlaf sondern vielmehr alle Hoffnung, die sie sich so verzweifelt zu bewahren versuchte. 


  So gab es das Schlurfen, wie A es innerlich nannte. Es war die kurze Spanne von der versiegelten Zelle bis in den Speisesaal. Umgeben vom schwarzen Glas wirkten die Tunnel wie die Schächte eines verlassenen Bergwerks. Es folgten Menschen mit stumpfen, abweisenden Mienen, eine Kelle Reis auf den Teller, geh weiter Kind. Löffel rein, Löffel hoch, zum Mund. Du musst essen! Ein Seitenblick in die verrotteten Gesichter und die gewölbte Decke stürzte über einem ein. Manchmal zitterten Anevays Lippen danach, so sehr, als wollten alle Tränen, die sie in sich trug, gleichzeitig aus ihr hinaus. Dann verharrte der Löffel vor ihr, wollte nicht in ihren Mund, sondern geschliffen werden, zustoßen. Frei sein!


  Doch waren all diese Gedanken aus Glas.


  Manchmal, wenn sie glaubte, nur ihre Ohren würden es hören, weinte sie so heftig, dass sie erschrocken die Hand vor den Mund presste. Dann war jeder Atemzug nur noch eben dieser eine Faden zu dem man sank, nicht mehr jener, an dem man sich ebenso emporziehen konnte. 


  Heimweh überfiel sie, so klar, dass sie glaubte, rennen zu können. Doch endeten ihre wilden Schritte an ein und dem selben Ort. Kalt, dunkel und unüberwindbar.


  Nicht einmal die Waschung munterte sie noch auf, die alle im Abstand von einigen Tagen absolvieren mussten. Früher hatte sie dabei in Gedanken schwimmen können, jetzt nicht mehr.


  Anevay verwahrloste, sie verlor bedenklich an Gewicht, als würde die Nahrung, die sie sich zwang zu essen, nur aus grauem Staub bestehen. Nachts fror sie, klammerte sich an sich selbst und horchte Isabelles Wimmern.


  Irgendwann stand dieses blasse Etwas nachts vor ihrem Bett, schlotterte von den Haaren bis zu den nackten Zehen. Anevay ließ sie unter ihre Decke und so klammerten sie sich zu zweit aneinander, bis ihre Körper so entkräftet waren, dass selbst das Zittern müde wurde und der Schlaf sie für ein paar Stunden erlöste. Dort träumte A von Dunkelheit. Dichter, verwobener Dunkelheit, die ihr in die Haare kroch und begann ihre Knochen auszuhöhlen, um darin zu wohnen.


  In unregelmäßigen Abständen brachte man sie zu Mrs Redbliss, die immer freundlich war. Anevay saß da wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl vor dem großen Schreibtisch, hatte aber auf die vielen Fragen keine neuen Antworten. Im Gegenteil, es schien fast, als würde sie sich kaum noch an das Mädchen erinnern, das ihr Vater immer so liebevoll A genannt hatte. ›Papa?‹ Häufig blinzelte sie verwirrt, zog die Stirn kraus, kniff die Augen zusammen, aber es glitten immer mehr Bilder hinweg. Ein Schiff, das langsam unterging. Sie entschuldigte sich, doch Mrs Redbliss schien Verständnis dafür zu haben, ja, sie wirkte sogar erleichtert, lobte, dass sie Fortschritte mache. Es sei der Weg in ein neues, unbelastetes Leben. Anevay verstand das nicht, aber sie nickte dankbar. 


  Danach durfte sie mit einigen anderen im Speisesaal Watte in die Bäuche von leeren Puppen stopfen. Still war es während der Arbeit. Fingermann saß auf einem Hocker, musterte sie mit schläfrigen Augen, doch wenn er Anevay ansah, dann blinkte etwas Wartendes in seinen Pupillen auf, das ihr Angst machte. Sie verbarg sich hinter ihrem Haar, in dem die Dunkelheit träge aber stetig in sie kroch. A war froh, dass man ihr das Haar gelassen hatte, denn verstieß man drei Mal gegen die Regeln des Hauses, so wurde es einem weggeschoren. Dann war man gar nichts mehr, dann war man eine tote Puppe mit Watte im Bauch. Sie wollte keine Puppe sein, niemals. Als sie ihre Hände dabei beobachtete, wie diese scheinbar ohne eigenen Willen taten, was ihnen aufgetragen worden war zu tun, da begriff sie, dass sie eines nicht vergessen durfte, um keinen Schmerz auf der Welt: Sie durfte ihren Namen nicht vergessen! Nicht Anevay, das war der Name, den ihr Vater ihr gegeben hatte. Nein, sie musste den Anfangsbuchstaben dieses Namens an sich drücken so fest sie nur konnte. A! Sie konnte sich an die Zeremonie nicht erinnern, oder an alles andere, aber sie wusste, dass sie keinen Wegnamen bekommen hatte. Sie war frei! Sie war wild. Ihre Hand hielt inne, ihr Herz wummerte. Begriff sie es denn nicht? Sie war weglos, kein vorgeschriebener Pfad, dem sie folgen musste, nur weites, unberührtes Land. FREI!


  Isabelle, Redbliss, sogar Fingermann. Namen, das waren Gitter, Zäune, Gefängnisse, in Tinte getauchte Watte in einem leeren Bauch.


  Sie lächelte und zum ersten Mal seit Monaten war es ein wirkliches Lächeln.


   


  Danach war sie nicht mehr allein. Sie hatte einen Verbündeten - sich selbst. Jede Nacht hob sie die zerschlissene Wolldecke, um Isabelle Obdach zu geben, jede Nacht träumte sie von schwarzen Knochen und hieß die Finsternis willkommen. Sie sagte ihren unvollständigen Namen in Gedanken, A, umrankte diesen einsamen Buchstaben mit wunderschönen Blumen, legte ihn behutsam nieder auf Moos, so weich wie Wolken. Schrieb ihn mit federleichten Schwüngen in den Wüstensand. Alles war gut.


  Bis zu jenem Tag, an dem ein Licht in die Dunkelheit brach, so hell, dass die Vergangenheit darin verbrannte. Ein einfaches Glas Wasser war nicht das, was es sein sollte. Sie hatte Durst, das Essen war versalzen gewesen, doch seltsamerweise war Anevays Becher leer. Sie bemerkte den nassen Fleck auf der Wolldecke nicht. Isabelle gab ihr ihren. Und Anevay trank davon.


  Es dauerte, bis sie die Wirkung spürte, doch dann erkannte sie es daran, dass ihr Kissen Mund und Zähne bekam und anfing ein schmutziges Lied zu singen. Ihre Gedanken wurden zähflüssig. Der Raum bekam Schlagseite und an den schwarzen Glaswänden öffneten sich tausende Augen, die zwinkerten und mit den Pupillen rollten, als wären sie toll geworden. A probierte auf die Beine zu kommen, doch als sie die Füße mühsam über die Bettkante hievte, fiel der Boden wie ein Fahrstuhl nach unten und schrie dabei. A versuchte Isabelle zu fixieren, aber ihr Körper waberte herum, als schwebe er unter Wasser, die Konturen lösten sich auf, nur um an einer anderen Stelle wieder ineinander zu fließen.


  »Was …  hast …  du …  getan?«, lallte Anevay, die Zunge so schwer wie ein Fels.


  Sie hörte die Glastür nicht, erfasste nicht den Schattenriss darin. Sie wurde einfach aus dem Bett gerissen.


  Isabelle schrie erschrocken, doch ein harter Schlag stieß ihr Gesicht zurück in das Kissen. A fühlte die Angst dahinter wie einen uralten Raum. Dann wurde sie selbst geschlagen, auf die Schulter, gegen die Hüfte.


  »Hoch mit dir, Miststück!« Die Worte wie Splitter in ihren Ohren. Ein Gewitterblitz erhellte den Raum, ließ vage Konturen zu: Fingermann, der mit einem Stock über ihr fuchtelte. Er wollte jede Sekunde. Er wälzte sich darin. Sogar als er zuschlug. Eine hohle Stimme jaulte:»Ich hab es ihr doch längst ins Wasser getan! Sie wird nicht kämpfen, so lasst sie doch.«


  Den nächsten Schlag wehrte A gerade noch ab. Sie kreuzte die Arme über ihrem Gesicht. Plötzlich war sie furchtbar leer. Das lackierte Holz streifte ihre Lippen, schrammte über ihre Schneidezähne, drängte sich in ihren Mund. Sie fauchte, doch nur ganz leise.


  »Ich will sie in einem Stück, Fingermann! Was ist das nur zwischen euch beiden, hm? Woher dieser Hass?« Der Winter betrat den Raum. Seine Flocken schwebten zu ihr. Neben ihm tanzte plötzlich Isabelle einen einsamen Tanz. Ihr Haar tobte, doch ihre Augen blieben starr. Dann stand sie schräg im Raum, oder war der Boden wieder schief? Ein Schlag aus dem Handgelenk, siebenundzwanzig Knochen in Wut gehüllt.


  Anevays Gedanken wurden schwer. Sie kippten in einen See aus altem Gras. Die Worte kamen nun ganz langsam zu ihr, so als müssten sie ihre eigenen Silben überwinden.  


  »Nimm die andere auch mit, der Kunde hat ausdrücklich blonde Haare verlangt.«


  War da ein Schrei neben ihr? Ein kraftloses Nein!? A bäumte sich auf, doch ihr Körper schwirrte davon. Ihre Hand schrammte etwas, das rau war und nach dicken Haaren roch. Erhitzte Worte trafen sie, wollten mehr von ihr. ›Ich mag es, wenn du dich wehrst.‹ Sie lachte. Was für ein verrückter Traum. Warum aber schmeckte das Blut in ihrem Mund so nah? Als würde es zu ihr gehören. ›Hey, geh da weg, du dunkle Schneeflocke. Ich mag dich nicht! Hast du gewusst, dass sie mir keinen Wegnamen gegeben haben? Kein Name! Nicht für mich.‹ 


   


  Keinen Namen zu haben hatte einen bizarren Vorteil. Man bezog die Taten, die man tun musste, nicht auf sich, sondern auf eine Bezeichnung, auf etwas Unfertiges. Etwas, das man jederzeit ändern konnte, sollte man dazu gezwungen sein.


  So glitt jede Schandtat davon ab, weil sie niemanden betraf, den man näher kannte. All das war nur eine Notwendigkeit. Und manchmal half es, etwas zu überleben, das nicht zum Überleben gedacht war.


  Zuallererst nahmen sie ihr die Haare. A brüllte und schlug um sich, aber das hämische Gelächter über ihrem Kopf war so amüsiert davon, dass sie schließlich stillhielt. Strähne um Strähne fiel von ihr ab. Kälte setzte sich auf ihre Haut. Sie weinte.


  Jetzt griff sie um ihren ersten Buchstaben wie ein verwundetes Tier, das nur noch existieren wollte.


  Sie trugen sie. Steine öffneten steinerne Münder, konnten flüstern, drehten sich um sich selbst. Treppen? Ein Turm? Oder ein endloser Lauf um das eigene Ich?!


  »Wie lang ist die olle Redbliss denn fort, Mr LaRue?» Ein Schlüsselbund klapperte, eine Tür quietschte. 


  »Lange genug, Männer«, freuten sich die Winterworte. A wollte ihnen wehtun, aber sie versackte im Schlamm, zähem, saugendem Schlamm.


  Sie wurde auf etwas geworfen, das hart gegen ihren Rücken prallte. Es war kalt, das konnte sie noch wahrnehmen, dann war Schluss mit der Gegenwehr.


  »So, Männer, kleine Pause, dann fangen wir an.«


   


  Die Augen in völliger Finsternis zu öffnen, war beängstigend, sich dabei nicht mehr bewegen zu können, war ein Albtraum. Anevay hörte ein Tropfen gleich hinter ihrem Kopf, das stetige hohle Flupp, wenn ein Wasserhahn nicht richtig zugedreht war. Sie war allein, das wenigstens konnte sie riechen.


  Ihr keuchender Atem klang nah, eingesperrt, also war der Raum nicht besonders groß. Er überschnitt sich sogar, also war der Raum rund! Ein Turmzimmer? In einem von den beiden Türmen, die sie gesehen hatte, als man sie hergebracht hatte?


  Sie lag auf einem Tisch, den man schräg nach hinten gekippt hatte. Der Kälte und Härte nach zu urteilen, die durch ihre Anstaltskleidung drang, war er aus Metall. Sie versuchte die Hände zu bewegen, doch die waren ebenso festgebunden, wie ihre Füße. Außerdem waren da - sie zählte - sechs weitere Riemen über ihrem Körper. Schienbein, Oberschenkel, Hüfte, Bauch, Brustkorb und Hals. Alle mindestens so breit wie ihre Hand. LaRue wollte wohl kein Risiko mehr eingehen, wie es schien.


  Wind heulte draußen vor den Mauern, sie hörte das gedämpfte Krachen von Donner. Blitze drangen durch zugenagelte Fensterritzen und tauchten den runden Raum für Bruchteile von Sekunden in ein Kabinett des Grauens. Aus den Augenwinkeln sah Anevay tadellose Maschinen dort im längst vergessenen Dreck stehen. Verblichene Zeitungen huschten über den Boden, da waren Kisten, Stapel von alter, mottenzerfressener, grauer Anstaltskleidung. Schimmel an den Wänden. Das Herz ihrer Vergangenheit begann gegen diese Vorahnung anzurennen, wollte davonlaufen.


  Plötzlich fingen all die Maschinen an zu summen, getrübtes Licht ging an und ein Schatten erhob sich zwischen zwei anderen Schatten. Die Schritte waren leicht versetzt. LaRue!


  »Vor vielen Jahren, als der Krieg noch tobte, da hat man noch nach Antworten gesucht, weißt du. Damals waren beide Seiten nicht gerade zimperlich, wenn es darum ging, die Wahrheit zu finden. Siedler, Territories. Sie alle wollten nur eines: Die Entschlüsselung der Magie des anderen!» Seine Stimme war leise, erklärend. Noch.


  »Unsere Zauberer verschwanden einfach in euren Wäldern, aber wir, wir wollten mehr. Wir brachten jeden Gefangenen hierher, damit ihr endlich euren Mund aufmacht.« Anevay schluckte, das Leder drückte auf ihre Kehle.


  »Schwarzes Glas, wie genial, oder? Vielleicht glaubt ihr, der Krieg sei vorüber, alle machen einen Schritt zurück, setzen sich den Heiligenschein eines Kompromisses auf das Haupt. Wir befolgen, was ein paar wirre Trottel, die just die Fahne halten, da eben unterschrieben haben?« Er holte Luft. 


  »NEIN!« Jetzt war der Winter so nah wie nie zuvor. Anevay schloss die Augen.


  »Du hast mich in meinem eigenen Haus angegriffen! Du warst schneller als mein verdammter Kupferwächter, hast wertvolle Gegenstände zerstört. Jetzt muss ich ihn deinetwegen wieder einschmelzen lassen, weißt du eigentlich, wie teuer das ist?«


  Ein halbherziger Schlag traf ihr Bein. Anevay presste die Lippen aufeinander. Sie wollte fort von hier, sie musste es, doch wohin?


  »Oh, schweigender Stolz also, wie einzigartig! Den hatten wir hier ja schon lange nicht mehr.« Halb Lachen, halb Gewissheit erklangen in LaRues Worten.


  »Ihr alle seid gottlose Tiere!« Empört musste er nach Luft schnappen. »Doch genauso werde ich dich jetzt behandeln. Denn ich glaube daran, dass Magie dazu imstande ist, sich zu verstecken. Aber eigentlich will sie nichts anderes, als gefunden werden.«


  A riss den Kopf hoch, schnappte nach seinem Hals, zeigte die Zähne, doch sie wurde sofort zurückgezogen - LaRue kicherte.


  »Was soll denn das sein? Ein Puma? Ein Dachs? Soll das etwa die baumharte Magie sein, vor der wir kuschen sollen, oder …?« Er ließ den Satz unvollendet, zuckte zusammen. Sein Atem pfiff aus der Nase.


  Wilder Donner brach los, das Licht wurde plötzlich heller, sie sah LaRue einen Schalter umlegen.


  Anevay versuchte sich loszumachen, aber es gelang ihr nicht. Die Bänder wurden stattdessen immer fester. 


  »Weißt du, was Elektrizität ist, Anevay?« Sie wollte nicht, dass er diesen Namen gebrauchte, er gehörte ihm nicht, stand ihm nicht zu. LaRue tat nichts anderes damit, als ihn mit seiner Zunge zu ersticken.


  »Komischerweise ist der Begriff sogar mit der Magie verbunden. Das alte griechische Wort élektron bedeutet nichts anderes als Bernstein. Genau einer jener Steine, aus denen wir das Pulver herstellen, und den manche Zauberer dazu benutzen, ihre Labyrinthe zu entfachen. Ist das nicht ein heiterer Zufall?« LaRue drückte weiter an Knöpfen und begann dabei ein Lied zu singen, das aus seiner Heimat zu stammen schien. As Vater hatte das auch oft getan, wenn er sich auf etwas konzentrieren musste und gleichzeitig Spaß dabei haben wollte. Von einer Sekunde auf die andere begann A das Singen zu hassen.


  »Kleine Menschen machen große Feuer«, flüsterte sie. Den Satz hatte Anevay einmal in einem Lichtspielhaus gehört, als ein Mann empört den Saal verlassen hatte. Zuvor hatte er wütend Richtung Leinwand gespuckt, weil sie es gewagt hatten, einen Bericht über die freien Territorien zu zeigen. Sie hatte den Kerl damals schlagen wollen für soviel Kleingeistigkeit. Die alte Frau, die neben ihr gesessen hatte, hatte den Ausspruch gemurmelt und dabei A angelächelt. Das musste vor hundert Jahren gewesen sein.


  LaRue hielt inne, trat zu ihr.


  »Was hast du da eben gesagt?« Er hatte einen schwarzen Anzug an, darüber einen ebensolchen Gehrock, sogar die Manschettenknöpfe waren schwarz. Er wollte finster wirken, doch Anevay fand ihn nur noch lächerlich. Die Angst fiel von ihr ab wie Dreck bei einem Regen. Sie sollte hier und heute sterben? Gut. Dann starb sie eben. Immer noch besser, als diesem Wicht weiter zuhören zu müssen. 


  »Kleine Menschen machen große Feuer.« Ihre Stimme füllte den ganzen Raum. LaRue bebte am ganzen Körper, Zorn in den wässrigen Augen. Er ballte die Fäuste, dann öffnete er sie wieder, drehte sich um und ging. Anevay hörte kurz darauf eine Tür, die aufgeschlossen wurde. Sie quietsche fürchterlich, offenbar war das Zimmer lange Zeit nicht benutzt worden.


  »Meine Herren, es ist soweit, wenn sie also dabei sein wollen, dann kommen sie jetzt.« Bei diesen Worten kippte der Tisch in die Waagerechte, so dass A nur noch die Decke sah, der Rest des Raumes drehte sich aus ihrem Blickfeld. Schwere Schritte erklangen, A versuchte sie zu zählen, aber der Donner und der immer heftiger heulende Wind machten das unmöglich. Aber es waren mehrere, da war sie sich sicher. Die Beleuchtung schaltete um auf Rotlicht. Es gab also Zuschauer?!


  »Wird das dürre Stinktier auch ordentlich dabei leiden?« Das Lachen. Nicht aus dem Herzen, sondern aus der Kehle. Eine raue Trinkerkehle. Der Name dieser Stimme war eingeritzt in Anevays Muskeln. Sweeny. Die Gasse, das knarrende Leder seines Schlagstocks.


  Die Angst war ein wildes, unberechenbares Wesen und manchmal, wenn der Regen sie eben noch fort zu waschen schien, duckte sie sich plötzlich darunter hindurch, biss mit neuer Macht zu und kehrte heftiger zurück als je zuvor. Denn als Anevay die Stimme vernahm, die da sprach, drückte sich, in nur einem Augenblick, jede seitdem vergangene Sekunde - nach dem Sprung aus dem Auto - in ihren Körper wie ein Splitter. Über ihr erschien das Gesicht des Mannes, der sie damals gefunden hatte. Seine Pupillen waren klein, betrunken, sein Bart noch immer ein Gestrüpp aus roher Lust.  


  »Na, du kleine Gassenhure, erkennst du mich wieder?« A verschmorte seine Seele, seine Haare, sein Ich. Doch nichts geschah.


  »Oh, wenn Blicke doch nur töten könnten, was?» Seine derbe Hand glitt über ihre Brust. Sie erschoss, ertränkte, erstach ihn. Sweeny rülpste.


  »Wenn der Doktor mit dir fertig ist, dann wirst du sanft wie ein Lamm sein, das verspreche ich dir.«


  »Ist das glückliche Wiedersehen endlich beendet, Sweeny? Ich würde sonst gerne beginnen.«


  LaRue trat wieder zu ihr, eine Hand voller dünner Schläuche, die mit Kupferdraht umwickelt waren. An den Enden waren kleine, gummiartige Saugnäpfe.


  »Es wird zwar etwas wehtun, aber bedenke, es dient auch der Wissenschaft.« Mit dieser Erklärung klebte er mit etwas Spucke, die er an die Ränder des Gummis schmierte, die ersten beiden Saugnäpfe an Anevays Schläfen.


  »Warum tun Sie mir das an?« Sie musste einfach fragen. A wollte wissen, warum sie leiden sollte, seltsamerweise war es ihr wichtig. Sie wusste nicht warum oder weshalb, es war einfach eine Frage, auf die sie eine Antwort wollte. LaRue hielt inne, sah ihr in die Augen. Für einen Moment schien er nachdenklich, sogar zögernd. Doch dann schüttelte er den Kopf, als habe ein imaginäres Männchen auf seiner Schulter totalen Blödsinn in sein Ohr gewispert. Er reckte das Kinn, als doziere er vor einem Stück Treibholz. 


  »Weißt du, was Tradition ist, Anevay?« LaRue schien fast erheitert.


  »Eine Methode, um Unsicherheit in eine Mauer aus Dummheit zu verwandeln!?«


  »Ahh, ist die Philosophie nicht etwas Wunderbares?« Er klebte zwei weitere Näpfe auf ihre Schlüsselbeine.


  »Wer hat dir das denn beigebracht?« Die Frage schien beinahe ehrlich, und so antworte A.


  »Mein Vater.«


  »Nun, dein Vater, er war wohl ein ebensolcher Wilder wie du! Er hat die Tradition nicht wirklich verstanden, denn sie ist nichts von alldem. Sie ist ein Weg, eine Flagge. Man folgt ihr oder man ist ihr verschworener Feind. Sie ist ein Leuchtturm in der stürmischen See. Und man muss tun, was man tun muss, damit dieses Licht weiter brennt. Sie ist eine Notwendigkeit, ein Anker der Sicherheit, verstehst du?«


  Wieder erhob sich ein wolkenumtosender Donner und nur Sekunden später ein zersplitterter Blitz inmitten LaRues Monolog. Seine Worte verloren kurz die Fassung.


  Anevay verstand nicht, weil sie versuchte zu begreifen. LaRue heftete die letzten Worte auf sie.


  »So, und nun der letzte Kontakt. Viel Spaß.«


  A schloss die Augen! Erinnerungen waren da, der alte Gigant fuhr viel zu schnell, das Schloss summte, die Tür entriegelte sich, der Regen war anwesend, alles war wieder wirklich, doch war es ein Weg in die Finsternis!


  »Bitte, Sie müssen das nicht tun.« Anevays Einwand erntete nur eine wegwerfende Geste.


  »Dafür ist es längst zu spät, Kind. Heute Nacht werde ich beweisen, dass Magie nicht ganz so simpel funktioniert, wie viele denken. Und du wirst mir dabei helfen, ist das nicht wunderbar?!«


  ›Wenn du in Flammen aufgehen würdest, das wäre wunderbar!‹Anevay behielt diesen Fluch in ihrem Innern. Es hatte keinen Zweck, dieser Mann war nicht aufzuhalten, gar nichts konnte man noch aufhalten.


  »Nach dieser Prozedur, ja, da muss ich dir leider die Erinnerung daran nehmen. Mrs Redbliss mag meine Forschungen nämlich nicht, sie verabscheut sie sogar. Sie glaubt daran, Gott würde euch Gefallene schon irgendwann zu besseren Menschen machen. Lachhaft.« Er zeigte Anevay eine etwa zwanzig Zentimeter lange Stahlnadel mit einer scharfen Klinge an der Spitze. Grauen überkam sie.


  »Bei einer Lobotomie hebt man das Lid des Patienten an und schiebt das Instrument seitlich am Augapfel vorbei, immer tiefer in deinen hübschen Schädel hinein. Wenn man dann an die Wölbung stößt, die Augenhöhle und Gehirn voneinander trennt, nimmt man das hier.« LaRue zeigte ihr einen kleinen stählernen Hammer, kaum länger als Anevays Hand. »Ein kurzer Schlag genügt«, es machte pling, als er auf das breitere Ende der Nadel schlug, »um die Nadel durch die Knochenschicht zu treiben.« A bekam keine Luft mehr, in ihren Ohren rauschte es wild. »Dann wird die Klinge direkt in dein Stirnhirn gedrückt, ein bisschen hin und her ruckeln, so durchschneiden wir dann die Nervenfasern deines Stirnlappens. Und voilà, die kleine Kämpferin hat nur noch Apfelmus in ihrem Kopf.« Jetzt lachten alle: Sweeny röhrte wie ein Hirsch, Fingermann gackerte wie ein Huhn und Jagor brummte mehr. Es klang aufgesetzt.


  »Dann lieber tot!« A spuckte nach ihm. LaRue verneinte mit einem sanften Schütteln des Zeigefingers.


  »Oh, nicht doch. Das würde viel zu viele Fragen nach sich ziehen. Nein, wir sagen einfach, du hast wieder einmal getobt, wir wollten dich beruhigen, du bist gestürzt, mit dem Köpfchen aufgeschlagen und seitdem etwas, wie soll ich sagen, ruhiger geworden?!« Er legte den Finger sinnierend an seine dünnen Lippen. »Du kannst dann brav bis in alle Ewigkeit Watte in Puppen stopfen und wenn Mrs Redbliss auf Reisen ist, dann kommt Sweeny dich besuchen.« 


  Die schiere, rohe Kaltblütigkeit schwemmte Anevays Ängste endgültig beiseite und ließ Wut an ihre Stelle treten. Bevor sie noch etwas sagen konnte, stopfte man ihr einen Gummiknebel zwischen die Zähne, damit sie sich die Zunge nicht abbiss. Der Raum schien noch dunkler zu werden, etwas begann tief zu summen, lud sich auf. A spannte ihre Muskeln, machte sich bereit für den Schmerz. Donner grollte, Wind toste. Kleine, blaue Blitze ballten sich über einer Spirale aus Kupfer zusammen, züngelten wild. LaRue drückte einen Knopf. Dann kam der Strom.


  Es war, als zwänge sich ein Igel mit brennenden Stacheln durch ihre Adern. Hitze und glühende Nägel explodierten in Anevays Kopf. Drückten ihn zusammen, falteten ihn auseinander, schlugen darauf ein. Sie bäumte sich auf, das Leder der Fesseln knirschte. Ihre Fäuste wurden zu geschmolzenen Klumpen. Ihr Innerstes wollte jäh den Körper verlassen, fliehen, doch es gab keinen Weg hinaus. Ihre Knochen schienen zu bersten wie Holzscheite, die dem Feuer nachgaben. Ein solcher Schmerz wirbelte durch jede Pore, dass A für einen Moment glaubte, ihr Geist trete aus ihrem Leib, damit er das nicht länger mitmachen müsse. Sie sah, wie LaRue vor dem Pult stand, Zeiger und Skalen schlugen aus, Lämpchen wechselten ihre Farben. Die drei anderen wirkten mehr schockiert denn amüsiert. Fingermann kotzte gerade neben ein Regal. Die Luft stank nach Ozon und verschmorten Haaren. Anevays Körper schimmerte, der Rücken durchgebogen, berührte kaum mehr den Tisch. Nur noch Füße und Schultern lagen auf. Ihr Gesicht eine Fratze aus Wahnsinn und Pein. Qualm stieg aus ihren aufgerissenen Augen.


  »Ihr grillt das Mädchen ja, LaRue.« Sweeny machte einen wankenden Schritt auf das Pult zu. Der Mann hatte Panik im Blick, offenbar lief etwas schief. Er hämmerte auf den Knopf ein, mit dem er alles in Gang gesetzt hatte, doch es geschah nichts. Die blauen Blitze über der Spirale wurde immer heller, ihr Kern aber immer dunkler.


  »Ich kann es nicht abschalten! Ich kann es nicht abschalten!« Er schrie gegen den Donner an. Und dann geschah es. Es krachte dermaßen laut, dass der ganze Turm vibrierte. Gleichzeitig wurde der Raum plötzlich taghell und fiel nur einen Augenblick später zurück in völlige Finsternis. Lampen explodierten, Funken schlugen aus den Geräten, das Summen wurde zu einem schrillen Klang, der die Nerven zerfetzte. Alle hielten sich die Ohren zu. Fingermann lag auf dem Boden und kreischte. Jagor stürzte entsetzt aus dem Raum, als aus As Bauchnabel jähe Helligkeit brach, wie eine Säule aufstieg, sich auffächerte, bis die einzelnen Lichtlanzen sich plötzlich nach unten senkten und alle Maschinen im Raum zum Explodieren brachten.


  Doch in Anevay passierte noch etwas ganz anderes. Der Schmerz wurde abgezogen, als würde ein See in einen Spalt stürzen. Nach und nach leerte ein Licht ihre Qualen. Es leuchtete wie ein Stern am Nachthimmel, pulsierte, wirbelte mit hunderten Lichtarmen, saugte alle Energie in sich auf. Dann wurde es dunkel, als habe man den Deckel einer funkelnden Schatulle geschlossen. Anevays Herz schlug langsamer und langsamer, zu Tode erschöpft, bis es ein letztes Mal pochte und dann verstummte. Ein Vorhang glitt durch sie hindurch, verdeckte alle Wahrnehmung. Behutsam und in warme Dunkelheit gehüllt, ließ Anevay ihr Leben los.


   


  »Verdammte Scheiße, LaRue. Ihr habt die Kleine ins Höllenfeuer verfrachtet.« Sweeny hustete. A konnte den Qualm riechen, es war entsetzlich viel Menschliches darin.


  »Die ist hin. Seht, selbst ihre Haut dampft noch.« Fingermann hatte noch immer eine zittrige Stimme.


  »Wir müssen sie fortbringen.« Jagor betrat den Raum.


  »Das weiß ich selbst!« LaRue gewann die Fassung zurück. »Was zum Teufel ist hier nur passiert, oh, meine ganzen Geräte sind kaputt.«


  »Scheiß auf deine Geräte, du hättest den halben Turm in Stücke reißen können und uns mit ihm.« Sweeny klopfte sich Asche von der Uniform.


  »Jaul´ nicht so herum. Holt ein paar Säcke, da wickeln wir sie mit ein, dann bringen wir sie zur Küste, ein paar schwere Steine und alles ist wieder in Ordnung.«


  »Redbliss.« Mehr sagte Jagor nicht.


  »Wir werden eine Flucht vortäuschen, was weiß ich. Mir wird schon etwas einfallen. Noch haben wir genügend Zeit, Männer. Ein bedauerlicher Unfall, das ja, aber nicht mehr zu ändern. Schadensbegrenzung ist jetzt das Gebot der Stunde. Die Geräte, oder besser das, was von ihnen übrig ist, müssen wir ebenfalls beiseite schaffen. Los, hopphopp, an die Arbeit, Männer. Schließlich werdet ihr gut dafür bezahlt.« 


   


  Anevays Herz begann wieder zu schlagen. Ein einzelnes Bumm hallte durch ihre leere Brust. BummBumm. Ihr Geist kehrte aus der Tiefe zurück, schwamm dem Pochen entgegen. Bumm, dieses Mal kräftiger. BummBumm, das Schlagen klang nicht länger hohl, sondern füllte die Brust mit neuem Leben.


  »Mach die Fesseln ab, Fingermann.«


  Anevay tauchte weiter empor, hinaus aus der Dunkelheit.


  Der Tisch wurde in eine leicht schräge Position gestellt, damit sie nicht nach vorne fallen würde. A sackte nach unten, ihre Füße berührten den Boden. Die Riemen wurden gelöst. Der Kopf fiel ihr auf die Brust.


  ›Es ist Zeit zu gehen, Anevay.‹


  Welch wunderschöne Stimme sie da vernahm, gleich hier vor ihrem Gesicht. Die Worte hauchten über ihre Wangen, ihre Lippen, die Augen. Der Geruch von klarer, kalter Luft schwebte darin. Anevay brach endlich aus der Tiefe, durchstieß die Oberfläche. Sie zog diesen herrlichen Duft in ihre Lungen.


  »Mach voran, Fingermann.«


  Anevay ballte die Fäuste. Hob den Kopf.


  »Habs ja, habs ja gleich, verdammt.« Fingermann löste den letzten Riemen, der um ihre Schienbeine lag. Er kam wieder aus der Hocke hoch, starrte sie an, sie fühlte es. Denn hatte ihr Kopf nicht eben noch auf der Brust gelegen?


  Und A öffnete ihre Augen.


  Fingermann erstarrte zu blankem Entsetzen. Ein hoher, spitzer Schrei flog aus seinem Mund davon. Es musste wohl ziemlich schrecklich sein, in das lebendige Antlitz einer Toten zu blicken. Gut so!


  »Hoka Hey, Dreckbacke!« Damit rammte Anevay ihr Knie in seine Kronjuwelen. Fingermann klappte zusammen und kippte stöhnend zur Seite. A wartete nicht lange ab, dies war die Nacht, in der sie Fallen Angels für immer hinter sich lassen würde. Es gab nur diese eine Chance. Sie fasste Fingermanns Stiefel ins Auge, die Größe könnte passen. Barfuß war eine Flucht unmöglich. Mit zwei, drei schnellen Bewegungen hatte sie den linken Schuh runter, als sich ihr alter Peiniger halbherzig protestierend aufzurichten versuchte.


  »Bleib besser liegen, oder du wirst nie wieder aufstehen.« Ihre Stimme war nur ein Raunen, aber Fingermann wehrte sich nicht länger, als sie den zweiten Schuh abzog. A verknotete die Schnürsenkel und warf sie sich über die Schulter. In dem Raum brannten nur noch die schwachen Salzlampen. Ihr trübes Licht beschien ein Trümmerfeld aus Zerstörung. Hinter einer zerfetzten Maschine, aus der Zahnräder, Kolben und Kabel wie Eingeweide hingen, tauchte LaRue auf. Er brauchte einen Moment, bis sich das Bild, das er sah, zur Realität verfestigte.


  »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es ihm. Sein schöner schwarzer Anzug war verschmort, voller grober Risse, die jeden Schneider hätten weinen lassen. Er schritt auf sie zu, sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst, denn er war allein, ohne Kupferwächter, Drogen oder seine beiden Aufpasser. Eine Mischung aus Zorn und Unglauben verzerrte seine Züge. Die Haare waren ihm abgebrannt, erkannte A. Da gab es nach heute Nacht wohl nix mehr zum Drüberkämmen. Er bückte sich, klaubte ein noch qualmendes Brett aus dem Schutt und ging damit auf sie los. Er schien um Jahre gealtert.


  Er war schwächlich, bekam nicht richtig Luft. A lenkte den matten Angriff mit einer seichten Handbewegung ins Leere, packte seinen Kragen. LaRue ließ das Brett fallen. Er ächzte, hustete.


  Sie schnupperte an seinem verängstigten Gesicht, als würde sie Witterung aufnehmen.


  »Ich werde Sie finden, LaRue. Irgendwann.« A stieß ihn zwischen zwei verkohlte Regale, wo er wimmernd zu Boden ging. Sie wandte sich der Tür zu, machte sie auf. Frische Luft zog aus dem dämmrigen Treppenrund herauf. Sie atmete zwei Mal tief ein und wieder aus. Hinter ihr rief LaRue mit Fistelstimme nach Jagor und Sweeny.


  Plötzlich stachen die Lichtkegel zweier Taschenlampen über die gemauerten Wände. Hektische Schritte auf den Stufen. Vielleicht hatte der Irre noch ein anderes Signal senden können? Es war egal. Sie musste hier raus. Nach unten ging es jetzt nicht mehr, also, sie drehte sich um und starrte die finstere Treppe hinauf, dann eben nach oben. In dem Moment krallte sich eine Hand in ihren Ärmel, versuchte sie wieder in den Raum zu ziehen. A wirbelte herum, Fingermann! Sie wollte sich losreißen, doch er packte auch mit der anderen noch zu. Sweeny polterte um die letzte Biegung und brüllte etwas, das wie: Tötet den Dämon! klang. Anevay ließ die Arme sinken, tauchte mit ihrer freien Hand unter Fingermanns Achsel hindurch und schlug mit der Handkante gegen seinen Adamsapfel. Sofort erschlaffte sein Griff, er taumelte röchelnd durch die Tür zurück. A fuhr herum und rannte die Stufen des Turms hinauf, Sweenys Atem im Nacken.


  Immer drei auf einmal nahm sie, doch schon nach der zweiten Biegung keuchte Anevay, die Muskeln wurden steif, als würden sie zu Stein. Zum Glück ging es Sweeny nicht anders, der kurz vor dem Kollaps stand, so pfeifend hörte es sich an, wenn er Luft holte. Nach der vierten Biegung war Schluss. Eine vergitterte Tür versperrte den weiteren Weg, ein mächtiges Vorhängeschloss daran. Verdammt, sie hätte LaRue nach einem Schlüssel durchsuchen sollen. Jetzt war es zu spät. Nur noch wenige Meter, dann war ihre Flucht vorbei.


  »Zur Seite, alter Mann!« Jagor holte auf, mit dröhnenden Schritten.


  A stand vor der Gittertür, umfasste die Stäbe, blickte weiter nach oben. Nein, das durfte nicht sein! Doch dann fiel ihr etwas auf.


  »Es ist vorbei, Mädchen.« A drehte sich zu Jagor um, der mit schweißnassem Gesicht sieben Stufen unter ihr stand, in seiner Pranke LaRues Pistolenspritze gefüllt mit der Droge. »Gib auf!»


  »Weißt du, Jagor, was der Unterschied zwischen euch und mir ist?« Hinter ihrem Rücken riss Anevay ein Stück Stoff aus ihrem verschmorten Hemd und stopfte es in den Zylinder des Vorhängeschlosses. Der Bulle kam eine Stufe höher. Neben ihm tauchte jetzt auch Sweeny auf, der gar nicht gut aussah. Rückwärts stellte A ein Bein zwischen die Gitterstäbe. Dann nahm sie die zusammengebundenen Schuhe von ihrer Schulter, ließ sie einen Moment lang in der Hand baumeln. Jagor musterte sie, als wäre es eine potentielle Waffe.


  »Was? Was ist der Unterschied?« Er kam noch eine Stufe höher, senkte leicht den Kopf, als wolle er A jeden Moment in Grund und Boden rammen. Sweeny kratze sich am Bart.


  Es waren zwei Bewegungen gleichzeitig. Wie eine Tänzerin drehte Anevay sich ins Profil, schwang die Schuhe durch die Gitterstäbe, zog die Luft ein, machte einen Schritt nach hinten, die Schultern gerade wie ein Pfeil ... und stand nur einen Moment später auf der anderen Seite des Gitters. Jagor schien verblüfft, Sweeny fiel die Kinnlade herunter.


  »Der Unterschied ist, dass ihr fett seid und ich nicht!«


  Jagor sprang nach vorn, stieß einen Arm durch die Gitterstäbe, doch A wich zurück, nahm die Boots wieder auf und lächelte ihn an. Sweeny brüllte, zog ein Schlüsselbund hervor, fingerte unbeholfen damit herum, bis er den richtigen hatte und wollte ihn ins Schloss stecken, doch es ging nicht. Er fluchte wie ein Irrer. A ließ sie zurück.


  Die letzte Tür stand sogar offen. Der Raum lag unmittelbar unter dem kegelförmigen Dach des Turms. Anevay hörte den Regen auf die Schindeln prasseln, der durch viele Risse drang und auf den dreckigen Boden platschte. Sie kletterte die hölzernen Verstrebungen dort hinauf, wo am meisten Wasser heruntertropfte, hielt sich mit einer Hand fest und schlug mit der anderen die Dachpfanne nach außen. Ein Knacken nur und Schmerz schoss durch ihre Knöchel, ein zweiter Schlag und das Ding flog in die Nacht hinaus. Die andere daneben zerbrach schon beim ersten Mal. A machte die Schultern klein und hievte sich bis zur Hüfte aus der entstandenen Luke. Freiheit!


  Der Himmel sah dramatisch aus. Wetterleuchten erhellte von innen gigantische, schwarzen Wolken, aus denen der Regen wie eine Flut stürzte. Grummelnder Donner brach sich darin, als wäre es die Brandung einer nahen Küste. Einzig der stürmische Wind hatte nachgelassen, sodass dieses Unwetter nun beinahe lotrecht zur Erde fiel.


  Anevay lehnte sich zur Seite und betastete vorsichtig die Schieferschindeln mit der freien Hand, mit der anderen hielt sie sich weiter fest. War das Dach ohnehin schon steil wie eine Wand, so machte der Regen aus dem schwarzen Schiefer zusätzlich eine Rutschbahn, glatter noch als Eis. Und dies war nicht einer der Türme, die den Eingang bewachten, nein, er stand, wenn sie das richtig einschätzte, auf der gegenüberliegenden Seite des Gefängnisses. Dass der Komplex dermaßen groß war, hätte sie nicht gedacht. Wie viele Menschen mochten in seinem gläsernen Innern den Verstand verloren haben?


  Die Schräge des Daches maß vielleicht drei Meter. Es wurde unten von einem Ziersteg umrandet, vergleichbar mit einem kaum fingerhohen, verschnörkelten Zaun. Wahrscheinlich nicht einmal stabil genug, dass sich eine Katze daran klammern konnte, doch gab es keinen anderen Weg. Sie musste von hier oben hinunter, näher an das viel flachere Dach, das dort drüben im Regen nur verschwommen zu erkennen war. Schon jetzt war sie bis auf die Knochen nass, ihre Finger wurden bereits unbeweglicher von der Kälte. Wenn sie noch länger die Lage überdachte, konnte sie auch gleich wieder ins Innere klettern und sich einen Eispickel durchs Auge hämmern lassen. Nein, niemals! Oder sie sprang, dann würde es wenigsten ihre Entscheidung sein.


  Zuerst schwang Anevay die Beine hinaus. Die Boots legte sie sich um den Nacken, dann drehte sie sich langsam auf den Bauch, griff in die Kante der ausgeschlagenen Schindel und ließ sich vorsichtig, soweit es ging, hinunter. Die Kälte presste sich an ihre Haut, aber noch vor Minuten war Feuer durch sie geflossen, also war das nur ein gerechter Ausgleich. Sie schaute unter sich, versuchte die Distanz zwischen ihren Füßen und dem Ziersteg abzuschätzen, doch ein Meter mehr oder weniger, es war einerlei, also ließ sie los.


  Das Hemd rutschte ihr hoch bis zum Kinn, sie versuchte sofort zu bremsen, doch sie schoss den kurzen Weg geradezu hinab. Ihre Zehen stießen an den kleinen Zaun, der sich verbog, sie kippte nach hinten, ruderte mit den Armen. Eine endlose Sekunde schwankte sie wie eine Seiltänzerin auf der schmalen Kante, dann verlagerte sich der Schwerpunkt wieder zum Dach hin und sie klatschte mit der Wange glücklich dagegen. Ein paar Herzschläge verschnaufte sie, dann breitete sie die Arme aus und tippelte auf dem Steg weiter zur anderen Seite des Turms. Entweder war sie mittlerweile leichter als eine Katze oder wer immer diesen Steg gebaut hatte, war gut gelaunt gewesen an jenem Tag, denn er hielt.


  Als A die andere Seite erreichte und mit blinzelnden Augen hinunter auf das nächste Dach schielte, da wurde ihr bewusst, dass es fast unmöglich sein würde. Das Dach war gut fünf Schritte tiefer gelegen und mindesten ebenso weit von ihr entfernt. Dazwischen klaffte ein Spalt, der erst wieder auf dem Boden der zerschmetterten Tatsachen halt machte. Dieser verdammte Turm stand ab seiner Mitte frei. Doch sie hatte keine Zeit. ›Tue es oder bleib am Boden liegen.‹ Das waren die beiden Optionen. Und Anevay würde niemals am Boden liegen bleiben. Nie wieder!


  Sie ließ sich in die Hocke sinken, immer auf Balance achtend. Griff mit den klammen Händen um den Zierzaun, ein Knie drüber, das andere auch, stützte sich ab, verteilte ihr Gewicht, holte Luft, und dann rutschte sie ein kurzes Stück. Sie schwang hin und her, wobei Fingermanns Stiefel sie am Kinn trafen. Ihre Sehnen in den Unterarmen knirschten. Sofort suchte sie nach einem weiteren Halt für ihre Füße. Da! Nur einen Schritt, etwas versetzt unter ihr in der Turmwand, war der längliche Spalt einer alten Schießscharte, vergittert zwar, aber mit einem Absatz. Wenn sie es schaffte, dort zu landen und sich sofort an das Gitter zu klammern, dann wäre der halbe Weg geschafft. Über ihr verbog sich nun doch der Ziersteg. Also schwang sie ein letztes Mal, öffnete die Hände, sackte ab wie ein Stein, der Spalt rauschte heran. Der linke Fuß glitt ab, doch der rechte fand Halt, ihre Hände griffen zu, als wollte sie mit den Gitterstäben eins werden. A schrie kurz auf, dann lachte sie.


  In einem Theater hätte sie sicher für Gelächter gesorgt, so wie sie da hockte, mit dem Hintern in der Luft. Und vielleicht war das genau der Punkt, sich vorzustellen, dies alles sei nur ein Stück, nichts könne ihr passieren, dort unten waren haufenweise Kissen aufgeschichtet. Gleich würde der Vorhang fallen und alle gingen glücklich nach Hause.


  A schaute hinüber zur anderen Seite. Sie würde abspringen, eine halbe Drehung in der Luft machen und dann die Dachkante erwischen müssen, ohne sich die Knochen dabei zu brechen. Wie die Trapezkünstler in ihren Vorführungen, ganz einfach. Sie konnte aus der Hocke springen, das war gut, weil viel Schwung dabei entstand. Ihr rechtes Handgelenk fühlte sich stärker an, also würde sie damit nach der Regenrinne greifen. ›Jetzt nicht den Mut verlieren, jede Sekunde, die du wartest, schwemmt der Regen Kraft aus deinen Muskeln.‹Anevay holte tief Luft und sprang.


  Sie segelte durch die Luft. Plötzlich wurde alles langsamer. Jeder einzelne Regentropfen passierte sie wie der Faden eines Gewebes, das in all seiner Pracht ausgebreitet dalag. Ihre rechte Hand bewegte sich durch die Nacht, auf ihren Fingern zersplitterten hunderte feiner Tröpfchen, weil der Sprung ihre Bahn kreuzte. Das Dach kam näher, aber mehr wie ein Traum. Anevay wunderte sich über die bizarre Schönheit darin, dann prallte sie mit einer Wucht gegen die Kante, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Instinktiv versuchte sie sich festzuhalten, doch da war die Mauer schon wieder fort. Plötzlich fand ihr Fuß unerwartet Stand. Ohne zu überlegen, nahm sie diesen, streckte sich und griff nach der Regenrinne. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Es dauerte einen endlosen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht tot war. Mit letzter Kraft zog sie sich hoch, stemmte die Unterarme auf das Dach, erst einen, dann den anderen, hievte sich weiter, bis sie endlich in Sicherheit war. Sie blieb auf den Knien liegen, keuchte, glaubte sich übergeben zu müssen, doch nur der Regen strömte von ihren Lippen. Ihr Verstand wusste, dass sie lediglich eine kleine Etappe geschafft hatte, dennoch fühlte sie sich, als wäre sie seit einem Jahr auf der Flucht. Wankend kam sie auf die Beine. Mit fahrigen Bewegungen zog sie die Stiefel über. Das Leder schmatzte. Sie waren ein wenig zu klein, aber besser, als barfuß weiter zu laufen.


  Das Gefängnis war ein achtstöckiger, flacher Bau, übersät mit niedrigen Mauern, Schornsteinen, aus denen zäher Qualm stieg und einigen Dachfenstern, die durch schwere Gitter gesichert waren. A musste einen Weg wählen. Sie entschied sich für den kürzesten. Der Turm stand am Rand der Nordseite des Komplexes, fast in dessen Mitte. Also waren Osten oder Westen an der Seite entlang besser, als das Gebäude noch einmal in seinem ganzen Ausmaß zu überqueren. Osten! Dort schien ein Wald zu sein. Sie kam keine zwei Schritte weit, als sie den fürchterlichen Kupferwächter entdeckte.


  Anevay hatte schon Wächter vor dem Fenster von Redbliss gesehen und auch in LaRues Gartenparadies, aber hier? Wer floh schon über das verdammte Dach? Wer schaffte es überhaupt hier herauf? Doch da war er und fletschte seine kupfernen Hauer.


  Sie standen da und musterten sich gegenseitig. Für den Wächter  musste Anevay so bedrohlich aussehen wie ein Welpe ohne Leine, dafür wirkte der Wächter auf sie, als könne er Eisenholz mit seinem Kiefer zerbeißen. Der schon arg grün angelaufene Körper war dem eines Mastiffs nachempfunden. Diese Art der Kampfhunde war schon im alten Rom eingesetzt worden, kannte keine Gnade, keine Angst. Noch weniger, wenn man sie in Metall goss, ein paar dutzend Muskeln hinzufügte und ihnen die Zähne auf die doppelte Länge formte. Die meisten Wächter taten das, was ihr Name besagte: Sie bewachten. Entweder ihre Erbauer oder deren Auftraggeber. Man wollte Gefangene machen, um sie dann befragen zu können. Doch dieser hier war zum Töten erschaffen worden. Der würde nicht mehr als einen Klumpen blutigen Fleisches von ihr übrig lassen, mit ein bisschen Anstaltskleidung drumherum. Das Ding stand in etwa vierzig Schritte entfernt, halb verdeckt von einem der Schornsteine. Der Rauch kroch über seine mächtigen, verknoteten Schultermuskeln.


  Wieder blieb nur der kürzere Weg. Hätte der Wächter in der Mitte gestanden, so wie der Turm, so hätte A keine Chance gehabt, aber er stand viel weiter zum Westrand des Gefängnisses, also hatte sie einen Vorsprung, wenn sie bei Osten blieb und ihr Glück dort versuchte. Doch was dann? Es kam ihr nur eines in den Sinn: Springen. Ob elf oder acht Stockwerke, das Ergebnis würde gleich tödlich sein. Doch sie hoffte, dass der Waldrand nicht zu weit entfernt war oder sie in einen alleinstehenden Baum würde springen können, eine Sickergrube, einen Heuhaufen, was auch immer.


  Der Regen prasselte auf ihre Schultern. A lockerte sie, ein Halswirbel knackte, der Wächter knurrte. Sie schob ganz langsam den linken Schuh über das Dach, er rutschte nicht, gut. Im Laufen machte ihr keiner etwas vor. Alles hatten ihre Füße schon berührt, von Wüstensand bis Stadtasphalt. Anevay war schnell. Sie hoffte nur, ihr würden nach sechzehn Schritten die Beine nicht versagen, weil dann eigentlich eine Zellenwand kommen müsste. Sie pumpte ihre Lungen mit Sauerstoff voll, Adrenalin strömte in den Körper.


  »Hoka Hey, Drecksack«, flüsterte sie. A spurtete los. Ihr Lauf wirbelte Wasser aus den Pfützen hoch, aus den Augenwinkeln nahm sie den Wächter wahr, hörte seine metallischen Krallen, die sich in das Dach gruben. Er lief parallel zu ihr und er holte auf, viel zu schnell, viel zu schnell. Immer wieder verschwand sein hetzender Kupferkörper hinter den Schornsteinen, nur um dann noch näher zu sein. Sie würde es nicht schaffen. Wenn er auf gleicher Höhe war, würde er ihr den Weg abschneiden, kurz vor dem Ziel. Es waren noch etwa fünfzig Meter bis zum Rand des Daches, viel zu weit. Anevays Blut rauschte lauter in ihren Ohren als der Wind. Sie fühlte ihre Beine kaum noch. Plötzlich sprang eine Dachluke vor ihr auf, die Abdeckung schwang nach oben und das Gesicht von Sweeny neben einer Blendlaterne erschien, einen Revolver in der Hand. Er zielte grinsend auf A. Sie lief weiter, wartete auf den Schuss. Doch dann wurde die Luke mit solcher Kraft nach unten gedrückt, dass sie wie ein Fallbeil zufiel, Sweenys Hand samt Revolver blieben abgetrennt davor liegen, ein infernalischer Schrei drang durch die geschlossene Luke. Gleichzeitig wechselte der Kupferwächter die Richtung, nahm Kurs auf sie.


  Nur noch zwanzig Meter.


  Der Körper des Wächters verschwand hinter dem letzten Schornstein. Auf einmal gab es einen monströsen Knall, als würde Metall schlagartig verbogen, und dann schlitterten die zusammengepressten Überreste des Tieres vor Anevays Füße. Sie stoppte, fassungslos von dem Anblick. Der Wächter war zu Metallmus zerdrückt, der ganze Kopf nur noch eine verbogene Masse. Die Hauer wie bloße Blumenstiele umgeknickt. Der Körper des Monsters zuckte noch einmal, dann war der Zauber gebrochen. Der Regen hinterließ hohle Plings auf dem toten Wesen. Anevay konnte es nicht glauben, doch sie wollte ihr Glück auch nicht überstrapazieren. Sie lief weiter bis zum Ende des Daches. Dort, gar nicht so weit entfernt, stand eine hohe Tanne zwischen Gebäude und Waldrand. Sie lief ein kleines Stück zurück, nahm erneut Anlauf, dann sprang sie und verschwand in der Nacht wie ein dunkler Vogel.


  Sie griff in die langen Äste der Tanne, die durch ihre Hände rutschten, einer, noch einer, bis sie keinen Ast mehr fand. Doch der Aufprall kam viel langsamer als sie es für möglich gehalten hätte. Mit einem ›Uff‹ prallte sie ins nasse Gras, verwundert und glücklich zugleich, noch am Leben zu sein. Einige keuchende Atemzüge blieb sie liegen, dann stand Anevay auf und ging.


  Es dauerte nicht lange, bis sie eine Hecke und dann noch eine Mauer überwunden hatte. Dann, endlich, hatte sie Fallen Angels hinter sich gelassen.


  Anevay hörte einige »echte» Hunde bellen, Rufe wurden laut, ein Schuss wurde abgegeben und Sekunden später erleuchtete eine Signalrakete einen Teil des Waldes und tauchte den Boden in die bizarren Schatten tausender Äste. Aber die Zeit der Angst war vorbei. A lief und lief, auch wenn ihr Zweige das Gesicht zerschnitten, sie stürzte und sie sich Knie und Hände aufschürfte. Sie hatte keinen Dolch im Auge, der sie in eine Wattepuppe verwandeln würde. Was kümmerte es sie also?


  Sie wusste nicht, wie lang sie durch die endlosen Stämme irrte, bedacht darauf, wenigstens halbwegs die Richtung einzuhalten. Es zwitscherten bereits einige Vögel, also konnte das erste Tageslicht nicht allzu fern sein. Sie trank aus einem kleinen Bach, aß im Gehen Tannenzapfen und hielt nicht an. Irgendwann stieß sie auf eine Straße, die wie eine Schneise durch den Wald zu verlaufen schien. Die rechte Fahrbahn war sauberer, was bedeutete, dass heute schon mehrere Fahrzeuge diese Richtung genommen hatten und dabei Zweige und Laub des Gewitters in den Straßengraben  befördert hatten. Dort ging es zur Stadt zurück, denn wer fuhr schon zu solch einer Tageszeit aufs Land?


  Nach einigen Stunden, es wurde immer heller, kletterte Anevay, sich vom Waldrand anschleichend, zwischen die Baumstämme eines Lastwagens, der diese sicherlich in die Sägewerke bringen wollte. Der Fahrer machte eine Pinkelpause, ideal, um sich als blinder Passagier einzunisten. So kauerte sie da, fror und hatte stechenden Harzduft in der Nase, aber dafür ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie würde nach New York zurückkehren. Sie würde ihren Vater suchen und dann würde alles in Ordnung kommen. Zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Ein Mensch, der Träume und Hoffnungen haben durfte.


   


  


  
    
      
    
  


  Eine Tat mit Folgen


   


  Zwei Wochen hatte er warten müssen, um sich wieder hierher zu schleichen. Tage voller Ungeduld, weil er das Zimmer schon längst ins Herz geschlossen hatte oder besser - weil er dort sein durfte, was er war: Ein tüftelnder Zauberer.


  Poe döste in Roberts Hemdsärmel und zuckte beim Träumen mit den Pfoten, Taris hockte wie üblich in Falkengestalt auf der Lampe, das eine Auge schlafend, vor dem mechanische Ersatzauge hatte er die hauchdünnen Facetten geschlossen. Lediglich seinen gefiederten Rücken hatte er in Richtung Kamin gedreht, als würde der Clangeist die Wärme des Feuers genießen.


  Skee war vor einer Stunde lautlos verschwunden, nachdem sie ein verächtliches Stubenhocker gezischelt hatte. Für Skee ein Monolog von beinahe epischen Ausmaßen.


  Robert dachte oft über dieses ungewöhnliche Trio nach, das auf so unerwarteten Wegen in sein Leben getreten war. Bis heute hatte er das darin verborgene Geheimnis nicht einmal ansatzweise entschlüsseln können.


  Er lächelte, trank einen Schluck Tee und streifte sich seine Vergrößerungslinsen wieder vor die Augen. Zunächst einmal wollte er seinen Revolver ersetzen, der im Zug zerstört worden war. Hammaburg war kein Ort, an dem ein Mann, nur mit einer Klinge bewaffnet, des Nachts durch die Gassen spazieren sollte.


  Doch seine Gedanken schweiften ab. ›Was hatte der Druide an jenem Tag dort im Zug gewollt?‹ Nur zwei Dinge waren dem Angriff zum Opfer gefallen, klammerte man das protzige Mobiliar der Königin einmal aus: das Buch seines Großvaters und eben sein Revolver. Nur ergab dies überhaupt keinen Sinn. Robert war nicht so dumm und schleppte das Original mit sich herum, Panzerzug hin oder her. Und seine Waffe bestand aus mechanischen Komponenten, sowie Zaubern - für jemanden wie ihn kein Verlust, schon gar nicht, wenn man einen zweiten Satz Bauteile in einem banngeschützten Koffer schon Wochen vorher in eben dieses Zimmer vorausgeschickt hatte.


  Robert seufzte, stand auf, betätigte die Kurbel des kleinen Reisegrammophons, legte eine Platte auf den Drehteller, schob den Schalltrichter Richtung Tisch und machte weiter, während sanfte Geigenklänge den Raum erfüllten, als würden Myriaden von Blumenblüten durch einen düsteren Wald schweben.


  Er säuberte die unteren Ansaugventile mit einer Nadel, kaum dicker als das Haar eines Hundes und versah sie dann mit einer speziellen Ölmischung, damit sie auch bei extremem Frost noch funktionierten. Denn alles hing davon ab, dass diese Ventile ungehindert Zugang zu den sie umgebenen Elementen hatten. Robert hatte hunderte Stunden damit verbracht eine Waffe zu ersinnen, die unabhängig war. Wie töricht war es, etwas zu erfinden, das nicht mehr funktionierte, nur weil eine Patrone fehlte? Sehr töricht, fand er. Also brauchte es eine Art von Munition, die einem niemals, oder selten, abhanden kam.


  Das Ergebnis war ein Revolver, der die Luft ansaugte, diese zu einer komprimierten Kugel formte und abschoss, als bestünde sie aus Metall. Es war nur eine andere Definition von Materie. Regnete es zufällig wie aus Eimern und die Luft enthielt zu viel Wasser, so nahm die Waffe eben dieses Element und formte ihre Kugeln daraus. Das Gemisch verfestigte sich noch in der Kammer zu Eis und hatte beinahe ebensolche grausigen Eigenschaften wie eine normale Patrone. Nur, dass anschließend keine Kugel mehr zu finden war. Nach dem Auftreffen löste sich der Zauber auf. Luft und Wasser vermischten sich wieder mit dem allgegenwärtigen, vollkommenen Äther. Robert wusste, sollte seine Königin davon erfahren, würde sie ihm zuerst den Kopf abreißen, damit Ball spielen und ihn dann danach fragen, wie viele er davon herzustellen vermochte.


  Das Verrückte dabei war, dass er die Linke für die Feinarbeiten benutzte - seine mechanische Hand. Auch wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte, so hatte das Metall, das um seinen verkrüppelten Arm vernietet war, so etwas wie ein Eigenleben entwickelt. Ja, zuerst waren da nur der Schmerz und der Hass gewesen, doch dann, als er das erste Mal Pulver in diese Maschine geleitet hatte, war etwas geschehen, das er sowohl fürchtete als auch unbändig genoss. In einer stillen Nacht hatte Robert diesem Gefühl einen Namen gegeben: Steinbaum. Es symbolisierte die unverrückbare Wahrheit seiner Verletzung, ihre Unbeweglichkeit und dennoch das Leben darin, das unaufhörlich Wurzeln schlug, nach noch mehr Leben suchte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Noch nicht.


  Robert setzte das letzte Zahnrad ein, auf dessen innerem Kreis ein Zauber eingraviert war. Die Magie leitete die Trommel dazu an, weiter zu rotieren, wenn ein Schuss abgefeuert worden war, so wurde vermieden, dass die Kammern oder der Lauf sich von der Hitze der Kugeln womöglich verzogen.


  Fertig.


  Er umwickelte den Griff abwechselnd mit DaVinci-Leder und einem genieteten Bronzeband, denn es bot den bestmöglichen Halt und feuerte nur durch seine Aura. Solange keine andere Magie wie ein paar johlende, bunt bemalte Gallier die Naturgesetzte durchbrach und alles in heilloses Chaos stürzte, solange war er wahrlich ein Genie!


  Der Saphir des Grammophons knisterte beharrlich in der letzten Rille. Robert schob den Revolver von sich, auf den Tisch, stellte das Mikroskop beiseite, legte die Linsen fort und fühlte sich dennoch wie ein Achilles, der alles für einen König erreichen wollte, nur damit er seinen Namen auf die oberste Tafel der Ewigkeit ritzen konnte.


  Er rieb sich müde über die Nasenwurzel. 


  Plötzlich erwachte der Falke, öffnete seine Augen.


  »Skee berichtet, da schleichen Rabenmänner in der Gasse!« Robert sah auf. Wie die Clangeister untereinander Kontakt hielten, auch das war ihm ein Rätsel. Er löschte schnell die Pulverlampe. Sofort fiel der Raum in bewegte Dunkelheit, nur noch die Flammen des Kamins waberten unruhig über Boden und Möbel. Er überprüfte die Vorhänge, doch sie waren blickdicht zugezogen. Die Tür war mit einem Zauber versehen, der sie, sollte jemand versuchen ungebeten den Raum zu betreten, in Stein verwandeln würde. Es brauchte dann schon einen nicht eben kleinen Rammbock, um sie öffnen zu können.


  Robert schob mit den Fingern einen kleinen Spalt in den Vorhang und linste aus dem Fenster. Nebel war aufgekommen, er konnte kaum etwas erkennen. Zwei Laternen warfen trübe Helligkeit auf das Kopfsteinpflaster, doch weder schwarz gekleidete Männer mit Rabenmasken konnte er ausmachen, noch sonst etwas, das irgendwie verdächtig erschien. Alles wirkte ruhig, so wie es sich um - er schaute auf seine Uhr - ein Uhr in der Nacht auch gehörte.


  »Siehst du bitte einmal nach, was da eigentlich los ist, Taris?«


  Der Falke schüttelte manierlich sein Gefieder aus, stieß sich von der Lampe ab und segelte mit wenigen Flügelschlägen mitten in den Kamin. Kurz bevor er die Flammen erreichte, verwandelte er sich in wirbelnden Rauch, schoss mit dem Aufwind des Feuers nach oben. Dort benutze er den Qualm des Schornsteins als Tarnung, bevor aus dem Rauch wieder ein Jagdvogel wurde, der über die Dächer davonflog wie ein normaler Vogel.


  Robert weckte Poe auf, der mit kleinen Augen aus dem Ärmel tapste und ihn müde anblickte. Mit seinen Pfoten fuhr er sich über die schwarzen Knopfaugen und die Ohren, als müsse er sich erst einmal selbst wachrütteln. Er wirkte ungehalten.


  »Es gibt vielleicht Ärger. Ich möchte, dass du hierbleibst und alles bewachst, hörst du?«


  Der kleine Hamster setzte sich auf die Hinterbeine, sein weißer Bauch war kaum auszumachen in dem unsteten Licht. Die Natur wusste anscheinend, was sie tat.


  »Skee?«, gähnte Poe.


  »Ist draußen«, erklärte Robert.


  »Taris?«


  »Sieht nach, wo Skee ist!« Robert griff nach den Hosenträgern und ließ sie über seine Schultern flappen. Er hatte für diesen Unsinn keine Zeit. Vielleicht mussten sie ihr Quartier wechseln. Die beiden Koffer standen in einem Bannkreis, es wäre zwar kompliziert, aber möglich, sie zu versetzten.


  »Ich muss doch nicht etwa kämpfen, oder?« In Poes Stimme schwang ein Hauch von heroischer Kapitulation. Robert lächelte ihn an. Er liebte dieses kleine Fellknäuel. Er war der ehrlichste der drei Clangeister, trug das Herz immer mitten auf der Zunge.


  Robert zog sich die Stiefel über.


  »Sollte es soweit kommen, kennst du ja den Weg.«


  Poe entspannte sich ein wenig. Er ließ sich auf die Vorderpfoten nieder und kratzte sich mit den Hinterbeinen nicht vorhandenen Staub aus dem Fell, sodass es wie ein schnelles Klopfen auf dem Schreibtisch klang.


  Robert knöpfte die Weste zu, legte das Holster an und nahm den Revolver vom Tisch.


  Rauch trat durch die Flammen, setzte sich auf die Lampe und wurde zu einem Falken.


  »Es sind drei. Sie entfernen sich von der Windgasse und verfolgen eine junge Frau.«


  Robert setzte sich auf die Bettkante. Drei Rabenmänner. Eine junge Frau. Eine unheilvolle Kombination. Sein Großvater hatte einmal gesagt: Was immer du tust, tue es mit dem wahren Herzen. Doch das war Unsinn, wie sollte ein Organ wahr oder unwahr sein? Schlicht unmöglich. Taris sah ihn an, Poe sah ihn an.


  »Was?», zischte Robert. Er merkte gar nicht, dass er schon den Mantel überstreifte, den er erst vor Tagen gekauft hatte. Die Zeitungen hatten vage von einigen Verschwundenen berichtet, kurz darauf war alles dementiert worden, eine bedauerliche Fehlmeldung. Er hatte den Zeilen nicht geglaubt. Warum solch eine verwirrende Handlungsweise? Robert hatte keinen plausiblen Grund dafür gefunden. Und wenn, so war ein kleiner Teil von ihm doch recht ungehalten darüber, dass niemand ihn in diese eventuell wichtigen Gerüchte eingeweiht hatte. Denn Coldlake war ebenfalls seit Wochen unauffindbar.


  Taris´ Auge zoomte ihn heran, Poe stellte die Ohren auf, als müsse er ganz wichtigen Worten lauschen.


  »Ja, verdammt! Ich kümmere mich darum! Zufrieden?«


  Die beiden Clangeister nickten in gemeinsamer Zustim-mung.


  Robert stand ohnehin bereits angezogen da, mit dem dunkelblauen, langen Mantel, wie ihn sonst nur Schiffskapitäne trugen, geschmückt mit einer Doppelreihe von Knöpfen, die einen roten, stilisierten Anker auf einem Rund aus schwarzem Perlmutt zeigten. Dieser Aufzug nötigte auf den ersten Blick Respekt ab, denn Kapitäne genossen im nordischen Feuerbund großes Ansehen. Robert hatte noch niemals davon gehört, dass ein Kapitän des Nachts ausgeraubt oder gar getötet worden war. Es kam einem Fluch gleich, so etwas Dummes zu tun. Also war dies die passende Tarnung, gerade hier im Hafenviertel. 


  Er setzte sich eine Mütze auf und darüber den Dreispitz, sie hatten keinen in seiner Größe gehabt. Der Hut stank nach Fett, aber das musste er wohl, wenn er wetterfest sein sollte. Beim Kauf all dieser Dinge hatte Robert so kräftig gelogen, dass Thor der Hammer aus der Faust gefallen wäre. Schiffskapitän Eldon Teerbrook, dessen kostbarer Mantel und Hut bei einer beispiellosen Rettungsaktion zu Schaden gekommen waren, benötige Ersatz, hopphopp. Er habe dem Tod ins Auge gesehen, Freunde. Feuer im Maschinenraum, Evakuierung der Passagiere und Mannschaft in die Rettungsbote, nur der Kapitän löschte im letzten Moment das Feuer. Jetzt brauche er übergangsweise neue Kleidung, der Preis spiele keine Rolle, bei Hel! Man erwarte seinen Bericht in London, er müsse sich sputen.


  Wer als Kind stundenlang mit seiner Schwester in den Wäldern des Schlosses herumgewuselt war, um dabei spannende Geschichten zu erfinden und später der fantastischen Literatur eines Jules Verne verfallen war, dem fielen solche Dinge von den Lippen wie Regen vom Himmel. Seinen Metallarm hatte er sorgsam verborgen, eine Verletzung vortäuschend.


  Robert band die langen Haare mit einer schwarzen Klammer aus Eschenholz nach hinten, schlug den Kragen hoch und zog dünne Handschuhe über.


  »Bei den Göttern, ich hoffe, ich spucke damit dem Kronprinzen nicht in irgendein düsteres Süppchen.«


   


  Als er aus der Tür trat, konnte er nicht einmal das Ende der Treppe erkennen, geschweige denn den Garten dahinter. Der Nebel war dick wie Eintopf, alles schien ineinander zu wabern, in einem undurchsichtigen Grau gefangen, das die ganze Stadt ausfüllte. Zudem war es, als müsse man durch einen kalten, feuchten Lappen atmen. Robert knotete sich ein dunkles Tuch vor Mund und Nase.


  Vorsichtig stieg er die Außentreppe hinab, durch den Garten, wobei er nicht wirklich sah, wohin er seine Schritte setzte, und dann auf die Gasse. Es war unwirklich, sogar die Geschäfte auf der gegenüberliegenden Seite waren kaum zu erkennen. Was war das für ein verrücktes Wetter? Er sollte seinen Kompass zu Rate ziehen.


  »Hier entlang, Lord.« Robert zuckte zusammen, als Taris plötzlich neben seiner Schulter wisperte. Der Falke benutzte so gut wie immer eine förmliche Anrede. Das höchste der Gefühle war ein einfaches Robert, wobei er dann doch noch flugs ein Lord hinzufügte, damit eine gewisse Distanz gewahrt blieb zwischen dem Clanhüter und seinem Geist.


  Am Ende der Windgasse - die Teil eines Halbrings war - lenkte  Taris ihn geradeaus weiter. Roberts Stiefel hallten zwischen den dunklen Backsteinen. Das Straßenschild, das an der Hauswand hing, konnte er im Dunst nicht lesen. Doch war es sicher einer jener engen Verbindungswege, die man in Hammaburg Stege nannte, denn er war kaum breiter als Roberts Schultern. Diese Stege verbanden oft die größeren Straßen miteinander, führten durch enge Häuserschluchten, Hinterhöfe und wilde Gärten, in denen die Bewohner Gemüse oder sogar Tabak anbauten. Es war das bevorzugte Verbindungsnetz des kleinen Mannes. Ein Gewirr, das einst aus Trampelpfaden entstanden war. Kein normaler Bürger - und schon gar kein Adliger - hätte je freiwillig solch einen Steg betreten. Doch heute Nacht war Robert kein Adliger.


  Plötzlich war ein Scheppern zu hören, dann ein gedämpfter Schrei - und was war das? Lachen? Doch von wo diese Geräusche kamen, war kaum auszumachen. Der Nebel verschluckte sie, saugte sie in seinen grauen Bauch, und so schienen sie von überall und nirgends zu kommen. Robert hielt inne, schaute zurück. Er konnte eben noch den schmalen Spalt der Hauswände erkennen, durch den er auf den Steg gelangt war. Jetzt waren es nur noch unterschiedliche Grautöne. Er hielt den Atem an, lauschte. Ein Hund bellte. Ein Rufen, ein zugedonnerter Fensterladen. Vom Hafen, so vermutete er, erklang das tiefe Brummen eines Nebelhorns. Andere, hellere Töne antworteten. Vermutlich hatte vom Ruderboot bis hin zum Kriegsschiff alles gestoppt und Anker geworfen.


  »Schneller, Lord, bevor es zu spät ist.«


  »Einen Moment, Taris.« Robert kniete sich nieder, drückte auf eine Unebenheit im Absatz seines Stiefels. Ein leises Klicken und ein Teil des Absatzes drehte sich nach außen. In einer flachen Mulde verborgen lag darin ein Miniaturlabyrinth, mit einem Splitter Bernstein in seiner Mitte. Robert berührte den Stein mit der Fingerkuppe und flüsterte in seiner eigenen Sprache zwei Sätze, dann schloss er das Labyrinth wieder im Geheimfach ein. Das Ganze wiederholte er mit dem anderen Absatz. Er stand auf und setzte den einen Fuß härter auf, als man es tun würde, wollte man Krach vermeiden. Nichts. Kein Laut. Denn der Schall, den seine Stiefel beim Aufsetzen hätte machen müssen, wurde jetzt von einem zweiten, gegenläufigen Schall vollständig ausgelöscht.


  Robert hastete dem Falken hinterher. Seine Schritte jetzt lautlos wie die einer Katze.


  Wie nützlich diese Entscheidung gewesen war, erkannte Robert, als er eine schmale Brücke mit schweren Bohlen darauf überquerte. Man hätte das Poltern im halben Viertel gehört, ebenso hätten es die drei Rabenmänner vernommen.


  Dann war er jetzt also auch noch zwischen die Fleete geraten. Hier wimmelte es von Lagerhäusern, Werkstätten, Schuppen und illegalen Verstecken. An den Enden dieser Fleete waren große Rondelle ausgehoben worden, damit kleine Boote und Schuten wenden konnten, nachdem sie ihre Fracht geladen oder gelöscht hatten. Es stank nach brackigem Wasser und das Fleet gluckste wie ein Schluckauf.


  Mittlerweile hatte Robert völlig die Orientierung verloren, so musste er sich vollends auf Taris verlassen, der ihn weiter führte. Robert huschte zwischen alten Stützpfählen hindurch, aus den sicher Brennholz gemacht werden sollte, schlüpfte durch zwei weitere Stege, die kurz und noch schmaler waren. Dann öffnete sich ein Rund. Schemenhafte Segel hingen schlaff im Nebel, die Rahen, an denen sie hingen, wirkten wie schwarze Knochen, an denen noch Haut hing. Der Nebel wallte hier, weil unsteter Wind ihn trieb. Es war ein halbmondförmiger Platz, von Schuppen und seeluftzerfressenen Bretterbuden gesäumt und dahinter von hohen Häusern umstanden. Keine Laterne, kein Licht in den Fenstern. Es war totenstill, wären da nicht stöhnende Laute aus einem der schiefen Gebäude gedrungen. Jetzt nahm er auch das schwache, blaue Glimmen einer Pulverlaterne wahr, die hin- und herschwankte.


  »Halt endlich das Licht ruhig, du Arsch.« Es war kaum zu hören, doch der Nebel trug die Worte dennoch zu ihm heran. Robert zog seinen Revolver unter dem Mantel hervor, der Griff erkannte den Besitzer und das fast zarte Zischen der Ventile vermischte sich mit dem Glucksen des Wassers neben ihm. Der Ton eines rohen Schlags drang durch den Dunst. Und ein flehendes Wimmern.


  »Lass mir auch noch was übrig, verdammich.« Die Stimme grinste förmlich beim Sprechen.


  Roberts Herz schlug schneller. Das Gewicht der Waffe strömte in seinen Körper. Er würde nicht dort hineingehen! Es hatte keinen Sinn.


  »Skee!« Er dachte den Namen mehr, als dass er ihn aussprach, oder war es beides? Sofort ballte sich Rauch vor seinem Gesicht zusammen, heller als der Nebel, verwirbelt, aufgeregt.


  »Keine Toten, bitte«, warnte Robert. Auch wenn er spürte, dass sie weit mehr wollte, so musste er sie zügeln. Zwei tote Rabenmänner waren keine Option.


  Dennoch wusste Skee sofort, was zu tun war, denn die beiden hatten schon oft auf diese Weise geschossen. Der Rauch des Clangeistes verschwand im Lauf des Revolvers. Einen Lidschlag später kam der Rauch wieder daraus hervor, blieb mit seinem Ende darin verwurzelt, während Skees rauchiger Leib weiter in den Nebel tauchte, wobei der Faden ihres Seins immer dünner wurde. Sie suchte jetzt die beiden Stimmen, würde sie finden und dann markieren.


  Ein Impuls lief durch die Waffe. Das Zeichen: Fertig und anvisiert!


  Robert hoffte, dass Skee ihren Faden nicht an den Schläfen der Opfer befestigen würde. Dann krümmte er den Finger.


  Ein Mal.


  Die Patrone aus Luft und Wasser raste davon, durchstieß dabei den Faden des Clangeistes wie eine Welle aus Rauchringen.


  Die Trommel summte eine Kammer weiter.


  Wieder schoss die Kugel genau mitten durch den vorgegebenen Faden, fegte ihn in konzentrischen Kreisen beiseite.


  Eine Stimme stöhnte auf, dann die andere. Zwei Körper fielen. Stille trat ein, ganz fürchterliche Stille.


  Robert senkte die Waffe. Säure stieg aus seinem Magen die Kehle hinauf, er unterdrückte ein heftiges Husten.


  »Bei den …«


  Ein erbostes Knurren, dann sprang ihn ein Schatten an, warf ihn zu Boden, der Revolver schlitterte in einen Bretterhaufen, er sah ihm doch tatsächlich nach. Ein Fauchen stach ihm in die Nase, bestialischer Gestank, eine schnelle Bewegung und Schmerz durchzuckte seine Schulter wie eine Nadel aus Feuer. Robert schrie auf, als sein linker Arm vorschoss, den nächsten Schlag abfing - Metall traf auf Metall - und irgendwie zurückschlug. Der Schatten jaulte auf, Robert rammte seine Stirn nach vorn, so fest er nur konnte. Sein Dreispitz wirbelte fort, Blut spritzte ihm ins Gesicht. Er trat um sich, hieb die mechanische Hand in die Rippen des Angreifers. Dieser verlor augenblicklich alle Luft, ein Keuchen drang aus den verrotteten Zähnen. Das Gewicht verschwand.


  »Wir sehen uns wieder«, die Drohung rollte sich in den Nebel. Schwere, verwundete Schritte verschwanden.


  Robert ächzte, als er sich mühsam erhob. ›Verdammt und zugenäht, warum hatte den Kerl keiner bemerkt?‹ Er erhob sich. Ein Nackenwirbel knackte protestierend. Er rieb sich über die Stirn, zog den Revolver unter dem Bretterhaufen hervor. Seine Spange war auch weg, das Haar fiel ihm vor die Augen. Er klopfte den Dreispitz aus, rückte ihn wieder zurecht. Es kam ihm vor, als wäre er bei dem Aufprall auseinander gefallen. Wenigstens war das Tuch noch vor Mund und Nase. Seine rechte Schulter schmerzte.


  Er betrat das dunkle Maul des Schuppens, die Pulverlampe lag in einem Haufen dreckigen Strohs, schimmerte noch immer bläulich. Drei ausgestreckte Gestalten lagen da. Zwei von ihnen waren ganz in Schwarz gehüllt, Schnabelmasken auf ihren Gesichtern. Dem einen hing die Hose bis zu den knöchrigen Knien. Die dritte Gestalt weinte leise, war voller Blut. Die zerrissene Kleidung hob und senkte sich, als wäre es anstrengend darin zu leben.


  Robert nahm den Körper hoch, drückte ihn an sich. Er war weich, zerschunden, ohne Namen.


  Die junge Frau wollte ihn erst mit zitternden Händen fortstoßen, doch dann schlang sie die Arme um ihn.


  »Es ist vorbei! Es ist vorbei.« Er sprach flüsternd, kaum eines Gedankens fähig. Taris landete auf der Pulverlampe und schickte einen einzelnen Siegeslaut in die Nacht. Skee aber kreiste über den beiden Bewusstlosen, ihr Rauch ein Wirbel aus Ungeduld und Lust.


  Robert schüttelte sanft den Kopf.


  »Lass es, Skee. Ich sagte: keine Toten.« Zu gern hätte sich der Clangeist durch die Münder in die Lungen der Rabenmänner geschlichen, er wusste es. Die beiden wären verreckt, ohne es zu merken.


  »Ich wollte nur nach Hause«, ihre Stimme von dem Erlebnis grau und müde. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Ohnmächtig.


  Der starke, mechanische Arm hielt sie wie ein Kind, das hingefallen war. Was hätte er sagen sollen, sagen können? Er wusste es nicht, war verwirrt, angewidert, euphorisch, ganz klein und ganz weit. Er hatte ein Leben gerettet!? Ja, das hatte er! Also schwieg er, bevor noch ein verrückt gewordenes Lachen aus seiner Kehle sprang, und machte sich mit ihr auf den Weg.


   


  Nur eine Gasse weiter verbreiterte sich das Fleet. Das trübe Licht einer Laterne versprach endlich wieder die Ordnung der Dinge. Eiserne, verschnörkelte Geländer, gestutzte, mit Gittern umrandete Zierbäume, und die Umrisse eines Schifferhäuschens schälten sich aus dem Nebel. So unverfroren traten die Geräusche der Stadt wieder an sein Ohr, dass Robert glaubte, aus einem Keller zu kommen, der nicht zu diesem Haus gehörte. Hammaburg tauchte wieder auf, das richtige Hammaburg.


  Das Schifferhäuschen, ein schmucker quadratischer Steinbau, lag neben einem tiefergelegenen Anleger, an dessen Seite ein schlankes Schiff auf dem Wasser dümpelte. Die Zeichen der Stadt, eine zweitürmige Festung sowie beide Drachen des nordischen Feuerbundes, hingen schlapp von dem Flaggenmast am Heck. Der vorgereckte Adlerkopf aus Bronze am Bug, eine mit metallischen Federn verzierte Reling, das dünne Auspuffrohr ragte geschwungen in den Nebel. Es war ein schönes, wunderbares Maschinenboot.


  »Taris, Skee, ihr beide kehrt zurück in die Windgasse. Ab jetzt komme ich allein klar. Poe wird sicher schon warten.« Wahrscheinlich lugte der kleine Clangeist unter dem Bett hervor und zitterte am ganzen Leib, armer Kerl. Die beiden waren binnen Augenblicken verschwunden. Ob Skee zum Zimmer zurückkehrte, wusste Robert nicht, aber auf den Falken war Verlass.


  Da brannte noch Licht hinter einem der Butzenfenster. Robert schlug mit der Stiefelspitze gegen die Eingagstür. Es dauerte nur kurz, bis jemand die Riegel innen beiseite schob und sich die Tür einen Spalt öffnete. Ein alter Mann hielt einen Kerzenständer mühsam in die Höhe, um in Roberts Gesicht zu leuchten. Er erschrak, wich einen Schritt zurück, wollte die Tür schnell wieder schließen, doch Robert setzte ebenso flink seinen Fuß dazwischen.


  »Wartet!« Er sprach ganz ruhig. »Bitte, Skipper, es geht um Leben und Tod.« Robert wusste, dass die Binnenschiffer unter dem grinsenden Hochmut der Marine litten, weil niemand sie ernsthaft als Seefahrer betiteln wollte. Sie befuhren Wasserstraßen, das konnte so ziemlich jeder, der wusste, wo Steuerbord und Backbord zu finden war. Doch die ewig eingeimpften Standpauken seines Großvaters hatten Robert erklärt, dass sehr wohl echte Seebären unter den Binnenschiffern waren. Sie hatten sich nur einen anderen, seichteren Ort dafür gesucht, aus welchen Gründen auch immer.


  Der Mann hielt inne. Er hatte einen monströsen Zwirbelbart und schütteres Haar. Die Augen wirkten wie die einer Eule hinter den dicken Brillengläsern. Er musterte Robert von oben bis unten.


  »Was wollt Ihr, Captain, Sir?« Der Mann hatte gleich zwei Dinge auf einmal bemerkt, das war ungewöhnlich. Zum einen, dass Robert Engländer war und zum zweiten, dass er sogar dem Adel angehören mochte, nur deshalb hatte der Alte auch noch ein eher vages »Sir» hinzugefügt. Robert war erstaunt über soviel gutes Gehör und Scharfsinn. Doch konnte es ihm eher schaden als helfen. Wenigstens hielt die Tarnung dem Blick des Alten stand. 


  »Kommt man von hier aus zu einem guten Krankenhaus?« Er war nicht hier, um auch noch ins Schwatzen zu geraten.


  »Aye.«


  »Dann bringen Sie mich dort hin, Skipper, schnell.« Allzu oft sollte man auch nicht bitte sagen.


  Der Mann schaute an Robert vorbei in die Nacht, zwirbelte seinen Zwirbelbart.


  »Der Hafenmeister hat allen befohlen: Stoppen - Stoppen - Anker werfen! Ist ne ziemlich dicke Suppe da draußen.«


  Robert kramte in der Manteltasche und eine Silbermark wechselte den Besitzer.


  »Und wie ist die Sicht jetzt?« Der Alte knabberte auf der Münze und offenbarte dabei nur noch wenige Zähne.


  »Klart eben auf.« Er stellte den Kerzenständer beiseite, griff neben sich, brüllte dann ins Haus: »Martha, bin nochmal weg, irgend son Schnösel hat sich verirrt, hörst du?« Dann hatte er plötzlich Mantel und Hut in der Hand und schloss schon ab, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Sie ist taub, aber mir gefällt der Gedanke, dass ich Bescheid sach, wenn ich weg geh.« Er hustete kurz. »Was haben Sie da auf dem Arm, Captain? Doch wohl keine Schandtat, oder? Vor kurzem lief hier ein Rabenmann vorbei, so schnell, als wäre der gerechte Baldur persönlich hinter ihm her.«


  Robert folgte dem Alten die Treppen hinunter, die zum Anleger führten. Er stieg auf das kleine Boot und schwieg. Vorsichtig legte er die junge Frau auf die gepolsterte Bank. Sie war blass, viel zu blass. Vorn legte der Skipper einen Schalter um, der Auspuff spuckte rötliche Flammen in den Nebel, die Schrauben begannen zu drehen.


  »Wir Offiziellen bekommen noch Pulver, wenn auch nur noch das rote, aber immerhin.« Das Boot setzte sich in Bewegung.  


  Robert hatte kein Ohr dafür, er schaltete eine Lampe neben dem Sitz an, erschrak. Ihr Gesicht war bös´ geschwollen, die Lippen aufgeplatzt, die Bluse war nass von Blut. Er schob sie vorsichtig zur Seite, die Knöpfe waren ausgerissen. Das Blut rann von ihrer Brust bis zu ihrem Bauchnabel. Es war ein tiefer, fransiger Schnitt. Er musste etwas tun. Wut überkam ihn.


  »Ich bring Euch zum Ludwigshospital, wenn´s recht ist, es ist das beste der Stadt.« Robert hörte nicht zu.


  Sie hatte eine tolle Brust. Er wusste nicht, ob er dies denken durfte, ob diese beiden Gedanken überhaupt nebeneinander existieren sollten. Er zog den Handschuh aus, tauchte seinen Zeigefinger in das Blut und begann ein Labyrinth um die Brust herum zu malen. Er tat es wie in Trance, ganz natürlich. So war die Magie schon immer in sein Leben getreten, wie Wind oder die Laute eines beginnenden Tages. Sonnenlicht, seltsame Gefühle. Sie waren plötzlich da und waren nicht mehr fortgegangen.


  Robert vollendete den Kreis, drückte seinen Bernstein, der auf dem Blut gut kleben blieb, auf die Brustwarze und sprach den Zauber. Die Wunde schloss sich, wie zwei Wolken aus Haut, die ineinander drifteten. Er spuckte in seine Fingerspitzen und verwischte den Kreis. Niemand durfte das sehen, je davon erfahren.


  »Ihr seid ein außergewöhnlicher Mann.« Robert drehte sich um. Der Skipper stand am Ruder, sah ihn aber über die Schulter verstört an. Eine lautlose Panik kam über ihn.


  »Fahren Sie uns zum Krankenhaus und halten sie dabei die verdammte Klappe!«


  Der alte Mann schaute wieder nach vorn und bog in einen weiteren Fleet ein. 


  Robert zog die Bluse wieder zu.


  Es war verwirrend, je näher sie der Innenstadt kamen, desto mehr Fenster waren erhellt. Die Reichen und Adligen hatten einen anderen Arbeitsrhythmus. Dort wurden hinter den gesicherten Scheiben champagnergefüllte Gläser gegeneinander geschwungen, waren verlogene Gesten alles, konnten Gerüchte ganze Flotten verschieben. Lachende Dummköpfe latschten über Weltkarten, wie es nur Dummköpfe tun konnten.


  »Ludwigshospital«, sagte der alte Mann. Die Steuerbordseite schrammte an den vermoosten Anleger. Die Maschine stoppte, das Boot schaukelte aus. Robert nahm die junge Frau erneut in seine Arme, er sah nicht zurück.       


  »Danke, Skipper.«


   


  Das Krankenhaus war ein von eckigen Säulen flankierter, quadratischer Bau aus hellem Sandstein, gute fünf Stockwerke hoch. Auf seinem runden Vorplatz war die steinerne Figur der Eir aufgestellt worden. Die Figur stand inmitten eines kleinen Hains, die nackten Füße in einem Teich, der von steinernen Büschen umsäumt war. Eine stolze Schönheit, mit langem, wallendem Haar, die eine Kräutersichel in der einen Hand trug und einen Wanderstab in der anderen.


  Robert stapfte den hellen Kiesweg entlang, der aus geriebenen Muscheln gemacht war und noch immer den Geruch des Meeres trug. Er strebte dem Seiteneingang zu, dort, wo die Kantine und der Lieferbereich sein mussten. Hohe, schlanke Tannen säumten den Weg. Er hatte das Gefühl, der Nebel sei hier ein wenig lichter, aber das mochte an den vielen erhellten Fenstern liegen.


  Er hatte Glück. Neben dem Liefereingang stand ein junger Mann und drehte sich gerade eine Zigarette. Er riss die Augen auf, als Roberts Schemen lautlos aus dem Dunst trat, doch er lief nicht fort. Er starrte verwirrt auf den Kies.


  »Wie ist dein Name, Junge?« Robert fragte fast beiläufig, als hätten sie das Thema Wetter schon hinter sich.


  »Corvin, Sir. Corvin Hammerstein, Kapitän.« Die halb fertig gedrehte Zigarette zittere zwischen seinen Fingern. Er mochte gerade mal dreizehn oder vierzehn sein. Machte sicher eine Ausbildung hier, solche Menschen waren Idealisten, denn wer kein Geld im Hintergrund hatte, verschrieb sich für viele Jahre dem Hospital.


  »Sehr schön, Corvin. Du kannst mir einen großen Gefallen tun.«


  Der Junge beruhigte sich etwas, drehte flink die Zigarette zu Ende und steckte sie in den Tabaksbeutel. Offensichtlich machte er dies für jemand anderen.


  »Ja, Kapitän. Wenn ich kann, Sir.«


  »Wer ist der fähigste Arzt, der heute Nacht Dienst macht?« Der Junge überlegte nicht lang.


  »Doktorin Lova Sigurdsson, Sir.« Eine Frau also. Das Glück war ihm weiter hold. Sie würde die Situation besser verstehen als ein Mann. Robert setzte die ohnmächtige Verletzte in einen Rollstuhl, der verlassen neben dem Eingang stand. Von drinnen hörte man Geschirr klappern und geschwätziges Lachen. Es roch nach Kartoffelsuppe und Lauch. Robert bekam Hunger. Er wandte sich dem Jungen zu.


  »Dieses Mädchen ist überfallen worden, Corvin. Böse Sache. Du läufst jetzt schnurstracks zu Doktorin Sigurdsson und holst sie her. Sie soll dem Mädchen ein Bett und soviel medizinische Hilfe geben, wie nur irgend möglich, hörst du?« Der Junge nickte, wollte schon auf dem Absatz kehrt machen, doch Robert hielt ihn am Arm zurück. Er hatte ein ehrliches Gesicht, wildes braunes Haar und Grübchen.


  »Das hier ist für die Kosten.« Robert drückte ihm eine Silbermark in die Hand. Der Junge starrte ehrfürchtig auf die kunstvolle Münze, bevor er fest die Finger darum schloss. »Und noch etwas, Corvin. Sollte jemand dadrin Ärger machen, werde ich davon erfahren und dann werde ich wiederkommen und denjenigen finden, ist das klar?« Corvin schluckte erst heftig, dann nickte er. Ja, er hatte verstanden.


  Robert drehte sich um und war binnen Herzschlägen im Nebel verschwunden. Der Junge blickte ihm fasziniert und ängstlich nach, dann rannte er so schnell er nur konnte, um Doktorin Lova zu finden.


   


  Noch in der Nacht gab es bereits haarsträubende Gerüchte. Man hatte zwei bewusstlose Rabenmänner in einem Schuppen im Hafenviertel gefunden. Irgendjemand hatte dieses finstere Pack ordentlich aufgemischt. Ein Fleetschiffer erzählte in einer Gaststube nach seinem fünften Grog, dass ein dunkler Captain aus dem Nebel gekommen war, lautlos, ohne ein Geräusch zu machen, eine verletzte Jungfrau im Arm. Mantel und Dreispitz schwarz wie die Nacht, und mit einem Tuch vermummt. Einen schwarzen Vogel auf der Schulter.


  Im Krankenhaus tuschelten die Schwestern Unglaubliches. Ein Held, gekleidet wie ein Kapitän, hatte eine junge Frau gebracht. Keinen seiner Schritte habe man hören können. Schwarze Flügel seien aus seinen Schultern gewachsen. Ganz plötzlich habe die Geschundene in einem der Betten dagelegen, wie eben aus dem Himmel gefallen. Eines seiner Augen sei aus Silber gewesen. Ein Götterbote, der die Bösen bestrafe. Vier Rabenmänner mussten für diese Tat büßen. Endlich gab es Gerechtigkeit!


  Ein anderer Gast berichtete, sie hätten den Mann ebenfalls gesehen, weit oben auf einer der Ballustraden gleich neben der Kuppel des Thor-Tempels. Er habe gelacht und eine wahrhaftige Fylgja schwebte neben ihn.


  Der Hafenmeister, der seinen Feierabend bei einem Teller Suppe in derselben Gaststube einleitete, hörte die Geschichte des Fleetschiffers. Er rief einen alten Kumpel von der Zeitung an, dieser wiederum, ein Gespür für den kleinen Mann auf der Straße und für fantastische Geschichten, schickte noch in der Nacht ein Telegramm nach London. Der befreundete Redakteur scheuchte seine Männer auf, ließ einen Zeichner rufen, klingelte den Chef aus dem Bett. Man habe da etwas, das die Leser verschlingen würden. Ein Bericht wurde geschrieben, ein Sonderblatt entworfen. Der Zeichner wurde zusammengestaucht: Der Held müsse natürlich wie ein englischer Captain aussehen, verdammt noch eins. Nein, doch nicht so! Mehr Pathos! Wisse er nicht, was das für eine Story werden könnte? Ja, so war es genau richtig. Gut gemacht.


  Die Drucker gaben alles, die Jungen, die damit auf die Straßen sollten, bekamen heißen Tee, bevor man sie losschickte. Und so hallten die Kehlen der Zeitungsjungen durch die Straßen von London. Extrablatt, Extrablatt! Ein Schwarzweißbild von einem großen Mann, das Gesicht mit einem Tuch vermummt, prangte darauf. Der lange Captainsmantel schwang in einem unsichtbaren Windstoß. Auf den Stiefeln waren vage Bannkreise eingefügt worden, um den Zauber der Lautlosigkeit zu unterstreichen. Den Dreispitz hatte er tief ins Gesicht gezogen, dennoch erkannte man, dass er unglaublich gut aussehen musste, eine Meisterleistung des Zeichners. Er stand neben einer Tempelkuppel und starrte wartend in die Nacht hinaus. Englischer Held!, stand dort in der Kopfzeile. Und über der Zeichnung in dramatischen Lettern: THE NIGHT CAPTAIN.


  Man riss den Zeitungsjungen die Ausgaben förmlich aus den Händen.


  Die Tat nahm ihren ganz eigenen Weg, während Robert wie ein Bewusstloser in der Suite des Atlantiks auf dem Sofa schlief und von Nebel und Raben träumte.


  Noch wusste der junge Lord nicht, dass dieser Winter sein Leben auf eine Weise verändern würde, deren Beschreibung er niemandem je geglaubt hätte. Dennoch sollte es so kommen. Und hätten die Skalden des Nordens oder ein Poet aus seinem Land ein Lied darüber schreiben müssen, so wären seine ankündigenden Worte folgende gewesen: »Um Gehör bitte ich alle heiligen Menschenkinder. Ihr wollt, dass ich eine Geschichte erzähle. Eine Geschichte der Menschen, derer ich hiermit gedenke. So lasst mich erzählen:

  Das Lied von Schnee und Liebe.«


   


  


  Epilog


   


  Rückwärtsblick (vor vielen Jahren)


  Eislande - Geheime Forschungstation: /C/O/L/D/


   


  Sam Fe´din kauerte am Boden einer Eishöhle und betete.


  Es war die Furcht, die ihn dazu trieb, denn er hatte etwas getan, für das ihn die ganze Welt jagen würde, sollte sie je

  davon erfahren. Aus einer Liebe, hell und wunderschön, war Dunkelheit geworden.


   Vorsichtig zerriss er eine Naht im Innenfutter seines Schutzanzugs. Er tastete in den Schichten herum, beförderte ein Knäuel aus gefärbten Fäden hervor und betrachtete es. Seine tauben Hände zitterten und er blies immer wieder seinen Atem dagegen. Behutsam legte er einen Kreis mit einem der roten Fäden. Er hoffte, der Radius würde reichen. Wann hatte er das letzte Mal Magie gelegt? Er schüttelte den Kopf, begann die anderen Bänder zu verteilen. Plötzlich hielt er inne, lupfte die linke Ohrenklappe seiner Fellmütze nach oben und horchte. Nichts. Er nahm die Mütze ab und legte sie neben seine Knie. Lieber frieren als ungehört entdeckt zu werden. Er beeilte sich, vollendete das Kreislabyrinth so schnell er konnte.


  Sam zog weitere versteckte Stücke aus seiner Kleidung hervor. Ein breites Lederband, auf dem ein ab- und zunehmender Mond gezeichnet waren, die Hälfte einer alten Schutzbrille für Schneeläuferpiloten und eine hölzerne Phiole, die in Form einer Bärentatze geschnitzt war - mit fünf weißen Krallen darauf. Er fügte alles zusammen, lauschte immer wieder innehaltend in den Tunnel und legte die Konstruktion um seinen Kopf, wie eine einäugige Brille für Piraten.


  Er blickte zweifelnd auf sein Werk, erneut ein Gebet murmelnd. Dann spuckte er den unter seiner Zunge liegenden kleinen Feuerstein in seine Hand und schob ihn auf den Eingang des Kreislabyrinths, das er gelegt hatte. Sam goss durch eine von ihm selbst gebohrte Öffnung Wasser aus der Phiole in den Innenraum des Brillenglases, wobei er das Auge vorsorglich geschlossen hielt. Er war bereit.


  Nun schloss er auch das andere Auge, legte die Bärentatze an seine Lippen und flüsterte: »Ich suche die Frau mit dem Namen Zweibaum, bitte.« Sein Puls wurde langsamer, als er spürte, wie etwas sich erhob, sich auf den Weg machte. Beinahe glaubte er, das Gespinst der Magie selbst hinter den geschlossenen Lidern zu sehen. Vorsichtig öffnete er das freie Auge.


  Er sah den Stein, der durch das Labyrinth bis an den äußersten Rand gewandert war. Mitten auf der Linie lag er. Wäre der Kreis nur einen Fingerbreit kleiner gewesen, es hätte nicht funktioniert. Erleichterung durchströmte ihn.


  Langsam öffnete Sam nun auch das weite Auge. Wasser drang hinein. Er blinzelte heftig, kurze Zeit aus Panik. Plötzlich wurde das Wasser in der Brille wärmer, verfärbte sich zu einem dunklen Orange, in dem weiße und grüne Flecken trieben. Dann erreichte ihn das ferne Bild vollends.


  Die Sonne warf späte Abendschatten zwischen hohe Bäume. Birken. Gras und Moos überall dazwischen. Sonst nichts. Ein Gesicht trat halb hinter einem der Bäume hervor. Es war vollkommen weiß bemalt - wie die Birken - aber mit zwei unheimlichen, schwarzen, gezackten Linien, die mitten über die eingefallenen Wangen verliefen.


  »Es ist lange her, mein alter Freund.« Die Stimme tief und sonor, besorgt und gelassen.


  Sam schluckte. Ein Auge in den Tunnel gerichtet, das andere in den fernen Wald.


  »Ich wusste nicht, ob mein Kreis ausreichen würde.«


  »Du hattest schon immer einen guten Sinn für Entfernungen, Fe´din.«


  »Ich habe hier etwas, das …«


  »… einen anderen Weg gehen muss?«


  Sam schob seine Überraschung beiseite. »Ja.«


  Windrauschen von losen Blättern drang in sein Auge, kräuselte das Wasser in der Brille.


  »Jemand hat bereits danach gefragt, lange bevor du mich riefst. Jemand, den wir nicht erwartet hatten.« Ein leidgewohntes Lächeln fuhr zwischen die weißen Lippen der Frau.


  ›War das so? Oder war es eine Lüge?‹ Sam konnte es nicht sehen, weil er Zweibaum nicht richtig sehen konnte, das Wasser ließ auf diese Entfernung nur ein unscharfes Bild zu. Er ballte die Fäuste. ›Und wer hätte davon wissen können? Niemand! Er hatte es selbst nicht gewusst.‹


  »Ich verliere viel dabei, ich …« Er stockte, eine Träne trübte die Verbindung, warf Wellen in die Magie.


  »Wir beide wussten, dass dieser Tag kommen würde, Fe´din. Wir müssen jetzt damit leben oder dabei sterben.« Ihre Worte klangen fast boshaft entschlossen. Sam entschied ebenfalls.


  »Es darf nicht hier bleiben.« Zweibaum nickte wissend, dennoch wirkte die Geste ängstlich.


  »Einer der alten Jäger wird kommen.« Das weiße Gesicht wandte sich ab, müde von der Welt.


  »Wer?« Die Verbindung zerfiel bereits an ihren Rändern. »Wie werde ich ihn erkennen?«, flüsterte er dem vergehenden Bild hinterher. Seine Worte zischelten in der kleinen Höhle.


  Zweibaum schüttelte betrübt den Kopf, machte eine Handbewegung und der Wald in der Brille verschwand endgültig in Dunkelheit.


  ›Einer der alten Jäger? Götter, was hatte er nur getan.‹


   


  Das Barometer fiel wie ein Stein. Es würde ein Sturm kommen. Ein ganz fürchterlicher Sturm. Doch das war Sam nicht länger wichtig. Er beugte sich über seine geliebte Frau und half ihr dabei, nicht zu schnell zu sterben, obwohl er es besser wusste. Frostfieber war grausam. Zogen die meisten Fieber ihre Opfer in ein gnädiges Dämmern, so ließ das Frostfieber einen bei lebendigem Leib erfrieren. Jede Sekunde war man wach, klapperte mit den Zähnen und schrie mit jeder Pore nach Wärme. Acht Decken, alles was er hatte, wölbten sich über ihrem zitternden Körper, selbst seinen Schutzanzug hatte er über sie gelegt, als könne er damit die Kälte ersticken. Er hatte ihr auch seine Handschuhe und die Fellmütze übergezogen. Doch es würde nichts helfen. Er wusste es. Und sie wusste es auch.


  Sam stand auf und warf die letzten drei Briketts in den bauchigen Ofen, befühlte kurz die Hitze des Lappens, der davor hing. Ein verbittertes Lächeln trat in seine Züge. Als ob es noch etwas ausmachte ein paar Stunden später zu … Nein! Er drehte sich herum, das Licht, das aus der offenen Klappe drang, füllte das Zimmer mit einer fast stillen, rötlichen Farbe. Alles hier war aus tiefbraunem Eisenholz gebaut. Man fühlte sich wie im Bauch eines sehr kleinen Schiffs. Gebogene Planken für die Wände, dicke Bohlen für den Boden. Dahinter überall Eis. Meterdickes, meilenweites Eis.


  Sam ließ den Kopf hängen, eine verzweifelte Geste, aber er war am Ende seiner Kräfte. Für einen Moment streifte sein Blick den Behälter, der fast versteckt unter seinem Schreibtisch an einem der verzierten Beine gelehnt stand. So harmlos sah er aus, so unglaublich war sein Inhalt. Gehämmertes, mit Magie verbundenes Kupfer schirmte ab, was niemand bekommen sollte. Nicht, solange er lebte. ›Warum war er noch hier?‹ Er wusste es nicht mehr. Nur wenn er sie ansah, dann bekam er eine Vorstellung davon, wohin es ihn getrieben hatte. Und für diesen kurzen Augenblick war er glücklich bis in die Fingerspitzen.


  So leise wie möglich setzte er sich auf die Bettkante, nahm den heißen Lappen und legte ihn auf ihre Stirn. Starre, weite Augen flehten in einen nicht vorhandenen Himmel.


  »Ich wollte eine Sonne für dich sein und was habe ich erreicht? Ich war nur eine flackernde, kleine Kerze.« Er stopfte die Decken enger um ihren Körper. Sam Fe´din weinte, ohne es zu merken.


   


  Sam schreckte hoch, war eingeschlafen. Der Raum war merklich kühler geworden, die Ofenglut erhellte kaum noch ihr blasses Gesicht. Er wischte sich über die müden Augen. Und dann kam es … Ein Gefühl, so intensiv wie ein Instinkt, so leise wie eine Gewissheit. Er sah hinüber zu dem Behälter. Hatte sich seine Lage verändert? Nein. Etwas drängte sich plötzlich aus dem Boden heraus, der Kuss der Magie, erhob sich über alles andere. Der Jäger war da! Wartete.


  Sam griff eilig nach einem alten Rucksack. Zerschlissen von der ewigen Kälte hier, aber noch immer zu gebrauchen. Er ging vor dem Schreibtisch in die Knie, warf einen letzten Blick auf die kupferne Transporthülle, die das Artefakt umschloss. Es ging nicht anders. Er legte fast flehend seine Hände auf das Metall, das warm in seine Haut drang. Hier könnte er nicht für seine Sicherheit sorgen, im Gegenteil. Eine heftige Wehmut überkam ihn, drängender als die Magie, die ihn rief. Zweibaum hatte einmal zu ihm gesagt, wenn etwas auf der Welt seinen Ursprung nimmt, sollte man sein Herz und seinen Arsch schleunigst in Sicherheit bringen. Dies hier war ein solcher Ursprung. Ein neuer Weg, der neue Wege schaffen würde. Gefährlich für alle in seiner Nähe. Er fasste sich wieder und steckte den Behälter in den Rucksack, verknotete die Lederbänder an der Öffnung, schlang sich die Schlaufe über die Schulter. An der Tür drehte er sich noch einmal um, zu ihr. Angst und Zweifel hielten ihn für einen Moment gefangen.


  »Ich komme gleich wieder. Warte bitte auf mich, mein Himmel, mein Stern. Warte auf mich!« Leise verriegelte er die Tür und machte sich auf den Weg zur Oberfläche.


   


  Sam hastete die in Kurven verlaufenden runden Eistunnel entlang. Ein schmaler Schienenstrang verlief am Boden und daneben ein ebenso enger Laufgang aus Holz. Menschengemachte Adern im blauen Schimmern des Eises. Ein sanfter, aber steter Anstieg hinauf in die weiße Hölle. Mit jedem Schritt wurde der Rucksack schwerer, als wolle sein Inhalt diesen Ort nicht verlassen, oder gar ihn? Sam wechselte den Riemen immer wieder von einer Schulter zur anderen, während seine Schritte dumpf von den Wänden des Tunnels widerhallten.


  An einer scharfen Kurve hielt er keuchend inne, stieg dann die Treppe hinauf, die Arbeiter vor vielen Jahren ins Eis geschlagen hatten, klammerte sich mit der einen Hand an das Eisengeländer, das in der Tunnelseite wie ein dunkles Seil steckte und kämpfte sich weiter vorwärts, ein drängendes Summen in den Eingeweiden. Kreuz und quer verliefen diese Treppenfluchten, die zur Belüftung gebaut worden waren. Der schneidend kalte Wind fand zwar einen Weg hinein, aber man zwang ihn sooft in eine andere Richtung, bis er nur noch für frische Luft sorgte, nicht mehr.


  Mit jeder Abzweigung wurde das Eis um ihn herum heller, leuchtete in anderen Blautönen. Nur für einen Moment verschnaufen, nur ganz kurz. Jetzt erklang das erste Wispern des Windes. Hier hatte er wieder eine Stimme und sie wurde mit jeder Treppe hinauf lauter, kälter und gnadenloser. Nun bemerkte Sam den Biss des Winters. Er hatte seine Schutzkleidung dort unten bei seiner Frau gelassen, war nur dem Ruf der Magie gefolgt, nicht der Notwendigkeit, dabei nicht zu erfrieren. Er wickelte den dicken Schal um Kopf und Mund, rannte weiter. Der Wind wurde nun ein Heulen. Eine ungezügelte Kraft, die Spalten ins ewige Eis treiben konnte. Die letzte Biegung und er prallte mitten in das Jaulen hinein. Hier war ein langer, gerader Tunnel gebaut worden, ummantelt mit Stahl und Beton, verkleidet mit Eisenholz. Ein lang gezogener Schacht, an dessen Ende die weiße Hölle ein milchiges Auge zu ihm warf.


  Sam bekam kaum noch Luft, die Kälte brannte in seinen Lungen, trieb Tränen auf die Wangen und ließ sie sogleich gefrieren. Seine Haare knisterten. Jegliches Gefühl war aus seinen Füßen verschwunden. Das Leder des Rucksacks knarzte. ›Weiter, weiter, kleiner Sam.‹ Das Auge wurde größer. Der Wind schlug ihn jetzt. Prügelte ihn. ›Hörte er da tatsächlich Musik?‹ Nein, er hörte das Winseln seines Atems in seinen Ohren. Als er nur noch etwa drei Meter vom Eingang entfernt war, schob sich ein Schatten in das Rund des Tunnels. Sam stolperte, der Sturm verwehte seine Spuren sofort. Dort draußen wirbelte alles Weiß in Weiß, pfeilschnelle Schneeflocken trieben seitwärts an ihm vorbei. Die Gestalt stand ganz ruhig, unnatürlich. Er nahm den Rucksack von der Schulter und ließ ihn kraftlos in den Schnee fallen. Ein Donnern erklang dabei, als wäre sein Gewicht jetzt das eines Mondes. Sam sank auf die Knie. Er war zu keinem Schritt mehr fähig und er wusste, die Kälte würde bald jeden Funken Leben in ihm zum Schweigen bringen. Mühsam schaute er zu der Gestalt auf. Graue, zerzauste Wolfsfelle verhüllten sie bis zum Boden. Schwere Schneestiefel lugten darunter hervor. Ein Geruch von Meer traf seine Nase.


  Da streifte die Gestalt die Fellkapuze vom Kopf. Sam entwich ein überraschter Laut, der vom Sturm verschluckt wurde. Silberblaues Haar wurde von einer weiteren Kapuze eingerahmt, die von solch tiefem Blau war, dass sie wie entrückt auf ihn wirkte. Mit hellen Symbolen, die selbst er noch nie gesehen hatte, war ihr Saum bestickt. Das Gesicht, welches nun auf ihn herabblickte, war ebenfalls grau. Glattgeschliffener Fels, der älter war als jede Geschichte. Augen, aus denen das Meer sang, umrandet von den warmen Tönen der Erde. Unter dem einen erstreckte sich ein Delta von feinen Linien in Braun und sanftem Grün. Die Züge zeitlos, weiblich, die Lippen dämmerungsblau, auf denen hunderte Sterne zu funkeln schienen.


  Eine Hand streckte sich aus den Fellen, mit Poren wie Rinde. Ein langes, schimmerndes Band fiel aus den schlanken Fingern, eine kaum erahnte Bewegung ließ es durch die Luft gleiten, über ihn hinweg … dann war es still. Alles hörte auf, der Sturm, die Kälte, die ganze Welt hielt inne.


  Sam bekam wieder Atem. Seine Haut begann zu kribbeln. Jeder Schmerz wich von ihm. Er blickte an sich hinab und bemerkte, dass das Band sich wie eine magische Acht um die Gestalt und ihn selber gelegt hatte. Innerhalb dieser Barriere herrschte Magie und die Naturgesetze, die nur eine Handbreit außerhalb weiter wüteten, existierten nicht länger. Zwei Kreise, die sich berührten und dennoch nicht zueinander gehörten. Sie bildeten einen neuen Weg.


  Mit wackeligen Beinen stand Sam auf. Er war ein großer Mann, dennoch, mit jedem Zentimeter, den er sich erhob, wuchs die Gestalt in gleichem Maße. Als er endlich aufrecht vor ihr stand, blickte sie noch immer auf ihn hinunter, so als würde er vor ihr knien. Er verspürte keine Angst, nein, es war wie nach Hause kommen.


  Die Gestalt bewegte nur ganz sachte den Kopf, blickte neben ihn. Sam folgte den Augen, bis auch er auf den Rucksack neben sich starrte. Er nahm ihn hoch, jetzt ganz leicht geworden, wie eine Flocke. Plötzlich wollte er ihn an sich drücken, nie wieder loslassen, aus dem Kreis treten und in den Sturm damit rennen, fort von allem. Bis er nicht mehr konnte, bis sein Leben dahinging und er von der Kälte und dem Eis für immer zugedeckt wurde.


  Er sah auf, in diese Augen aus Zeit. Mit unendlicher Kraft bewegte er seine Arme vorwärts, hob den Behälter heraus, von Trauer übermannt, die gehämmerte Hülle lag wie weiche Haut an seiner. Mit allem Willen, den er noch aufbringen konnte, drückte er ihn von sich. ›Fort, fort, kleiner Sam.‹ Höher und höher, bis er ihn über seinen Kopf hob, der Gestalt entgegen. Tränen liefen über seine Lippen. Er sah, dass auch die Gestalt eine Träne vergoss, sie rann in das Delta der Linien unter ihrem Auge, verfärbte sie. Fernes Licht glitzerte nun in den verzweigten Flüssen. Doch dann schüttelte die Gestalt langsam ihr Haupt. Ihre linke Hand deutete auf den Boden zu ihren Füßen. Sam verstand wortlos. Vorsichtig beugte er sich, legte den Behälter in ihren Teil des Kreises. Ein kurzes Nicken war die Antwort. Sam trat zurück. Er hatte es getan. Er hatte dem Jäger das Schicksal übergeben. Da schritt aus dem Weiß des Sturms hinter ihnen ein Schatten. Sam konnte nicht glauben, was er da sah. Das war unmöglich. Ein Tier kam näher, riesig, mit dem Gang einer Katze. Von einer Sekunde zur anderen hörte Sam den Wind wieder. Er schaute zu Boden. Sein Kreis schloss sich, wurde von dem anderen in sich aufgenommen, verschluckt. Jetzt kam auch die Kälte zurück, und Sams langes Haar begann zu flattern. Er zog sich wieder in den Tunnel zurück. Ging rückwärts, weil er es wissen musste, sehen wollte. Doch immer mehr riss der Sturm an seinen Augen. Nur noch schemenhaft sah er, wie das mächtige Schattentier neben der Gestalt zum Stehen kam und nun den ganzen Tunneleingang ausfüllte. Sam konnte nur noch zwei gleich große Schattenrisse erkennen. Die Gestalt übergab dem Tier den Behälter, den Blick dabei noch immer auf Sam gerichtet, der weiter zurückwich, die Hand an der Tunnelwand. Der Sturm brauste jetzt in ihm. Er stolperte, fiel, stützte sich instinktiv ab und spürte die Zähne des Eises in seine Hand beißen. Er schrie, rappelte sich hoch. Die Schatten aber waren fort. Nur noch das milchige Auge des Tunnels, der wirbelnde Schnee, das infernalische Jaulen waren geblieben. Sam drehte sich um und rannte, floh.


  Er fiel, hetzte, kroch durch die Treppenfluchten, über die Laufgänge, über die Schienen, bis fast sein Herz dabei zersprang. Wimmernd stieß er irgendwann die Tür auf.


  Sie hatte nicht auf ihn gewartet.


   


  ›Geliebte Nefertari, was habe ich nur getan?‹


   


   


  


  Glossar


   


  ASEN


  sie sind das jüngere Göttergeschlecht nach den Naturgöttern der Wanen.  Ihr Sitz ist Asgard.


   


  ASGARD


  Wohnort der nordischen Götter. Über die Regenbogenbrücke Bifröst ist Asgard mit Midgard verbunden, der Welt der Menschen.


   


  AURAFOTOGRAFIE


  Auch Korona-Aura-Fotografie - Mittels einer speziellen Kamera soll die Aura (Korona) eines Menschen sichtbar gemacht werden.  Drei Farben sind dabei von Wichtigkeit: Rot, Gelb und Blau. Ist eine Farbe davon besonders ausgeprägt, ist es sicher, dass derjenige Magie in sich trägt.


   


  BALDUR


  Der Lichtgott. Inbegriff des Guten und erklärter Feind

  allen Unrechts.


   


  BANNKREIS


  Auch Labyrinth. Ein gezeichneter oder anderweitig angebrachter Weg, der seinen Zauber entfaltet.


   


  EIR


  Ist die Ärztin und den Asen. Göttin der Heilkunde und der Kranken.


   


  FREYJA


  Die wanische Göttin der Liebe (ihr gewidmet ist der Tag Freitag).


   


  FRIGG


  Die Oberste der Asen. Sie ist die Gemahlin Odins.


   


  FYLGJA


  Ein weiblicher Folgegeist. Eine Art Schutzgeist, der den Menschen seit seiner Geburt begleitet. Mit den Nornen und Elfen vergleichbar.


   


  HAMMABURG


  Der alte Name für Hamburg.


   


  HEL


  Nordische Göttin der Unterwelt Helheim.


   


  KUPFERWÄCHTER


  Tier-, Mensch- oder Mischwesen, gegossen aus Kupfermetall und mit Zaubern versehen. Sie bewachen alles was ihnen "aufgetragen" wurde.


   


  LABYRINTH


  Das Mittel eines Zauberers seine Magie zu wirken. Alles beruht auf dem Prinzip: Finde einen Weg. So vielfältig die Zauberer sind, so vielfältig sind ihre Labyrinthe.


   


  LÄUFER


  Auf zwei mechanischen Beinen laufende Konstruktion mit einer Pilotenkanzel. Entwickelt für Schlachten und Straßenkämpfe. Es gibt Schneeläufer, Gassenläufer und Schlachtläufer.


   


  LOKI


  Der Trickser unter den nordischen Göttern. Sohn zweier Riesen. Ein Gestaltwandler. Vater von Hel, Fenrir und der Weltenschlange Jörmungandr.


   


  NORNEN:


  Die drei uralten Schwestern. Sie spinnen die Schiksalsfäden der Menschen und Götter


   


  ODIN


  Auch Wotan / Wodan - Allvater od. Gottvater der nordischen Götter


   


  PIKTEN


  Die alten Völker in Schottland. Man vermutet, sie wollen sich vom Feuerbund abspalten.


   


  PULVER


  Jeder Zauberer hat einen Stein, der ihm die Macht des Labyrinths ermöglicht. Vor etwa 50 Jahren erfand einer dieser Zauberer das sogenannte Pulver. Er zerrieb die Steine in einem geheimen Verfahren zu feinem Staub, den er für den Antrieb von Maschinen benutzte. Es gibt viele unterschiedliche Mischungen.


   


  SKALDE


  Dichter und Sänger / Barde


   


  SLEIPNIR


  Odins sechsbeiniges Ross, auf dem er über Land, Wasser und Luft reiten kann.


   


  STÄMME


  So bezeichnen sich die Ureinwohner Nordamerikas selbst. 


   


  TERRITORIE


  Schimpfwort für die Stämme. Gleichzusetzen mit Rothaut. Bedeutet nichts anderes als Abschaum.


   


  THOR


  Sohn des Odin, Gott des Donners (ihm gewidmet ist der Tag Donnerstag). Seine Waffe ist der Hammer.


   


  TYR


  Nordischer Gott des Krieges.


   


  VAKYRIJA/WALLKÜRE


  Auch Odins Töchter genannt. Ein Orden, der als Leibwächter dient. Es gibt dreizehn Orden.


   


  WALLHALL


  Totenhalle der Mutigen und in der Schlacht Gefallenen. Dort warten und feiern sie, bis ihre Seele eine Wiedereinkörperung erfährt.


   


  WANEN


  Die Wanen gelten als das ältere der beiden nordischen Göttergeschlechter, ihr Wohnort ist Wanaheim. Bei der kleinen Gruppe handelt es sich hauptsächlich um Fruchtbarkeitsgottheiten und friedliebende Naturgeister.


   


  WILD ONE


  So bezeichnen die Siedler angehende Zauberer der Stämme. In der Pubertät offenbart sich meist die Magie. Bei den Frauen nach dem ersten Blutmond.


   


  WINDWÖLFE


  Der Legende nach, hören diese Wölfe niemals zu laufen auf. Man nennt sie auch die ruhelosen Schatten.


   


  YGGDRASILL


  Die Weltenesche. Sie symbolisiert den gesamten Kosmos, war der erste Baum der wuchs. Seine Äste verbinden alle neun Welten.


   


  


  Danksagungen


   


  Mein 20.000 Meilen tiefer Dank gilt:


   


  Steff


  Mein geliebter Hafen im Sturm.


  Und manchmal auch mein Sturm im Hafen.


   


  Betty Platz


  Meine Steuerfrau,


  die immer die richtigen Worte in die Segel lockt


   


  Daniela Reuter


  Meine Segeltuchmalerin,


  Niemand färbt sie so leidenschaftlich.


   


  Bettina Rothmann


  Meine erste Offizierin.


  Ohne sie wird der Anker nicht gelichtet.


   


  KASCHA


  Meine Hafenmeisterin,


  die jede Zeile der Ladung überprüft hat.


   


  ... und die Crew mit den wilden Herzen


  in den Webleinen:


  Ela, Betty, Sonja, Susi, Tina ...


   


  … und meinen Geistern.


   


  Ohne Euch wäre dieses Schiff jetzt nicht unterwegs!
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